
Kote von der Udbs
Erscheint jeden Freitag um 11 Uhr vormittags

Bezugspreis m it Poftverfenduug:
Für ein J a h r ............................RM , 7.20
Für ein halbes J a h r .......................... . 3.70
Für ein V ie r te lja h r ................... „  1.90
Bezugsgebühren und Einschaltungsgebühren 

| sind im voraus und portofrei zu entrichten.

Schriftleitung und Verwaltung: Adolf-Hitler-Platz Rr. 31. — Unfrankierte Briefe werden n ic h t 
angenommen, M a n u s k r i p t e  nicht zurückgestellt.

Ankündigungen (Inserate) werden das erste M a l m it 6 Rpf. für die 46 mm breite Millimeterzeile 
oder deren Raum berechnet; bei Wiederholungen Nachlaß. Annahme in der Verwaltung und bei

allen Anzeigenmittlern.
Schluß des Blattes: Donnerstag 9 Uhr vormittags.

Preise bei Abholung:
Für ein J a h r ............................RM, 6.80
Für ein halbes J a h r ..................  „  3.50
Für ein V ie r te lja h r ..................  „  1.80

Einzelpreis 15 Reichspjennig.
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Bisher über 15 Millionen BRT. feindlichen 
Handelsschiffsraumes versenkt

Nachdem die ©efomtoetfcnfungcn von feindlicher Handclstonnage bis zum Jahresende 1941 ine 
Höhe von 14,702.053 BRT. erreicht hatten, steigern sich die Eefamtverluste des Feindes an Schiffs­
raum durch das Ergebnis der Angriffe der deutschen Kriegsmarine und Luftwaffe im Jänner 1942 
auf 15,103.653 BRT.

In  dieser Zahl sind die Schiffsverluste der Bol­
schewisten sowie die italienischen mnd japanischen 
Erfolge nicht enthalten. Auherdem muh beachtet 
werden. Sah neben diesen Totalverlusten eine grohe 
Zahl feindlicher Handels- und Transportschiffe 
schwer beschädigt wurden und ebenfalls meist für 
längere Zeit für einen Einsatz ausfallen. Allein 
im Monat Jänner sind 28 Handelsschiffe durch 
Bomben- und Torpedotreffei für eine Benutzung 
in nächster Zeit ausgeschaltet worden. Die Repa­
raturen sind jetzt um so schwieriger durchführbar, 
als durch eine ständige Steigerung der Zahl der 
beschädigten Schiffe die Werften vollkommen über­
lastet sind. Während bisher britische Handelsschiffe 
ihre Reparaturen in verschiedenen 2Be rtten der 
USA. ausführen liehen, stehen diese A..lagen den 
Briten nun nicht mehr zur Verfügung, da die 
Bereinigten Staaten von Nordamerika ihre Werf­
ten selbst benötigen.

Unsere U-Boote versenkten im West- 
atlantik bisher 43 Handelsdampscr

Die deutsche Kriegsmarine konnte in der ab­
gelaufenen Woche zwei stolze Erfolge vom Kampf 
unserer U-Voote an der nordamerikanischen und 
kanadischen Küste melden. Nachdem sie schon am 
24. Jänner die Versenkung von 18 Handelsschif­

fen mit zusammen 125.000 BRT. berichtet hatte, 
teilte sie darauf die Versenkung von 25 weiteren 
Handelsschiffen mit 177.000 BRT. mit, so dah 
bisher durch die Kampfhandlungen der deutschen 
U-Boote an der Ostküste Nordamerikas 43 Han­
delsschiffe mit insgesamt 302.000 BRT. vernich­
tet worden sind. Die drei U-Boote unter den 
Korvettenkapitänen K a l s  und Z a p p  und un­
ter dem Kapitänleutnant H a r d e g e n  haben sich 
bei diesen Aktionen unserer U-Boote besonders 
ausgezeichnet. Die Schiffsversenkungen durch die 
deutschen U-Boote auf der anderen Seite des A t­
lantischen Ozeans in einer so grohen Entfernung 
von ihren Stützpunkten beweist, bog' kein feind­
liches Schiff im gesamten Atlantik nördlich des 
Äquators vor den Angriffen der deutschen U- 
Boote sicher ist. Die Schlacht im Atlantik geht 
also nach der In itia tive der deutschen Führung 
erfolgreich weiter.

Auch die Briten muhten in der vergangenen 
Woche einen anderen grohen Erfolg der deutschen 
U-Boote zugeben. Sie konnten die Versenkung 
des Schlachtschiffes „Barham" durch das U-Boot 
des Kapitänleutnants Frecherm von T i e f e n -  
Hausen am 26. November 1941 nicht länger 
verschweigen, da mittlerweile die deutsche See- 
ltiegführung einwandfreie Unterlagen über den 
Verlust des Schiffes erhalten hatte.

Indische Kräfte in HordafriKa geschlagen
Das Oberkommando der Wehrmacht gab am 

4. ds. aus dem Führer-Hauptquartier besannt:
An der Ostfront lebhafte Kampstätigkeit.
Kampfflugzeuge bombardierten in der vergan- 

gcnen Nacht Hascnanlagcn in Südwestengland.
In  Nordasrika wurden indische Kräfte, die zur 

Deckung des britischen Rückzuges eingesetzt waren, 
geschlagen und zurückgeworfen. Deutsche Kamps- 
slicgcrkräste belegten Krastsahrzeugkolonnen im 
Raum um Tobruk sowie Materiallager des Fein­
des bei Marfa Matrnk mit Bomben.

Die Luftangriffe auf Flugstützpunkte, Flak- 
stellungen und andere militärische Anlagen aus 
Sen Inseln M alta und Eozzo wurden fortgesetzt.

An einem Tage 135 Kilometer kämpfend 
zurückgelegt

An den erfolgreichen Kämpfen in der Cyre- 
naika hat eine Kampfgruppe, die sich bereits bei 
der Einnahme von Agedabia auszeichnete, hervor­

ragenden Anteil. Die Panzerkampswagen dieser 
Kampfgruppe stiegen am 21. Jänner aus ihrem 
Bereitstellungsraum heraus bis 25 Kilometer 
westlich von Agedabia vor und griffen am M or­
gen des 22. Jänner starke britische Kräfte im 
Rücken an. Auf der Verfolgung der geschlagenen 
britischen Verbände stieg diese Kampfgruppe nach 
der Besetzung von Agedabia noch am gleichen Tage 
dem über Antelat und Saunu fliehenden Feind 
nach und verhinderte so die erneute Festsetzung 
der britischen Kräfte. Damit legte dieser Panzer­
verband an einem Tage ununterbrochen kämpfend 
eine Strecke von 135 Kilometer zurück. Rach nur 
wenigen Stunden Nachtruhe stieg die Gruppe am
23. Jänner von Saunu aus nach Süden vor und 
sperrte weit überlegenen feindlichen Kräften den 
Rückmarsch nach Nordosten. Dadurch wurde der 
Gegner in diesem Raum zum Kampf gestellt. 
Durch seinen persönlichen tapferen Einsatz und 
durch umsichtige Führung seiner Einheiten hat 
der Führer dieser Kampfgruppe die Kämpfe zum 
guten Gelingen geführt.

flrtlllerieschlacht um Singapur
Die mit der Einnahme Johur Bahrus begon­

nene Beschießung Singapurs von Land aus hält 
ununterbrochen an und hat zu einer regelrechten 
Artillerieschlacht geführt, da die Engländer ebenso 
heftig, besonders vom nördlichen Teil Singapurs 
aus, das Feuer erwidern. Japanischerseits werden 
gleichzeitig fortgesetzte Bombenangriffe durch­
geführt, die vor allem den Batteriestellungen 
gelten, um das Feindfeuer zum Schweigen zu

bringen. Während immer neue japanische Trup­
peneinheiten von Norden her an der Johur- 
6 trotze und vor allem im Abschnitt von Johur- 
Bahru eintreffen und sorgfältige Vorbereitungen 
für den Angriff aus Singapur erfolgen, spielen 
sich an der Slldwest- und Südostküste Malayas 
noch die letzten Kampfhandlungen ab. Den K räf­
ten des Feindes, denen dort der Rückzug abge­
schnitten ist und die nunmehr umzingelt sind,

Menschenopfer des 
Bolschewismus

Von Kriegsberichter Dr. V. L ö l h ö f f e l  (PK.j

Seit Wochen stürmen im Osten unaufhörlich 
Massen über Massen bolschewistischer Truppen ge­
gen die Fronten, die Europa schützen. Seit Wochen 
erneuern sich immer wieder die ausgebluteten Rei­
hen des Angreifers, tr it t  neuer Ersatz in die alten 
Glieder, marschieren neue Divisionen und Briga­
den in die Lücken, die unsere Waffen in die Reihen 
der feindlichen Stotztruppen reihen.

Ungeheuer sind die Zahlen der Ersatzformatio- 
nen, die der sowjetische Generalstab von neuem 
aushob und rücksichtslos in den Kampf warf, un­
geheuerlich vor allem nach den Verlusten und 
Einbußen, die die Sowjetarmeen in den sechs Mo­
naten der von Deutschlands Heer bestimmten 
Kriegführung schon hinnehmen muhten. In  den 
Dienststellen unserer Armeestäbe, die als ihre 
Hauptaufgabe die Sammlung und Sichtung der 
Feindnachrichten haben, zeigen sich in den täglich 
aus unzähligen Quellen zusammenlaufenden Be­
richten immer neue Ergebnisse dieses rücksichts­
losen Einsatzes der millionenstarken Reserven an 
Menschenleben, die von den Machthabern der 
Sowjetunion seit Mitte Dezember ins Verderben 
geschickt werden.

Ausgebaut aus den Untersuchungen und Ver­
nehmungen der Gefangenen und Überläufer, er­
gänzt durch die Ergebnisse von Stotztvuppunter- 
nehmungen und Luftaufklärung ergibt sich so ein 
B ild  wirklich riesenhaften Ausmaßes von dem, 
was die Sowjets in diesen Monaten seit den zer­
malmenden Vernichtungskämpfen des Sommer- 
und Herbftfeldzuges erneut aufgebracht haben. 
Weiter hinter der seit Wintereinbruch sich b il­
denden Kampslinie zwischen Eismeer und Schwar­
zem Meer, hinter der Wolga und im Ural, in 
Sibirien und an den Grenzen Vorderasiens sind 
hier Verband: aus der Aufstellung herausgezo­
gen looroen-, die — wenigstens ihrer Kopjstarkr 
nach — eine völlig neue Angrijfsarmee gegen die 
Länder des verbündeten Europa darstellen. M it­
unter sind es die Trümmer von Schützen-Divisio­
nen, die in den ersten Kesselschlachten zerschlagen, 
im September und Oktober in die Ersatzbrigade 
der inneren Sowjetunion zurückgekehrt und als 
Rahmen für solche Reuaufsteuung verwendet 
wurden. Vielfach sind auch altausgebildete So l­
daten, Unterführer, Führer und Zivilisten aus 
den noch länger an der Front stehenden Sowjet­
truppen herausgezogen und als Kern zur Aus­
bildung völlig neuer Verbände benutzt worden. 
Solche neuen, sibirischen ober uralischen Schützen­
divisionen enthalten nur noch 10 v. H. gebienter 
Soldaten; mehr als zwei Drittel sind frisch aus­
gehobene Ersatzleute, z. T. schon älterer Jahr­
gänge, die eine rohe Ausbildung — meist ohne 
Waffen — von wenigen Wochen gehabt haben. 
Und der Rest endlich besteht aus völlig unaus- 
gebildeten, soeben eingezogenen Rekruten, die zur 
Auffüllung der Kopsstärken ohne jede Rücksicht 
auf Kampferfahrung und Kampswert eingereiht 
werden.

Es ist der alte Satz von der „russischen Dampf­
walze", die jetzt von den bolschewistischen Antrei­
bern in einer Form angesetzt wird, wie es nur in 
einer Welt wie der unter der Vernichtungslehre 
Lenins und Stalins erzogenen Sowjetvölkerschaf­
ten möglich ist. Hier zählt der Mensch, der Euro­
päer wie der Nomade der sibirischen Tundra, der 
Bauer wie der Arbeiter, nicht mehr als Einzel­
wesen, dessen Leben und B lu t Liebe und Kraft 
eines Volkes umfassen. Es ist nur noch die Herde, 
die in ihrer Kopfzahl und dem Druck ihrer Masse 
gewertet wird. An Stelle des Kämpfers, der als 
Führer und Einzelschütze an seiner Waffe sein sol­
datisches Können und seinen verbissenen Abwehr­
willen zur gemeinsamen Front eines kämpfenden 
Volkes vereint, treten hier seelen- und willenlose 
Massen, die von einem teuflischen und kein mensch­
liches Gefühl mehr achtenden Zerstörungswillen 
als Menschenopfer zu lausenden in einen sicheren 
Tod getrieben werden. Tag für Tag melden die 
Berichte aus allen Teilen der Front, zu welchen 
Blutopfern die bolschewistische Heerführung ihre 
Angriffstruppen zwingt. Was hier unsere Kom­
pagnie- und Abteilungsführer aus der vordersten 
Kampslinie melden, ist nicht vage Schätzung oder 
Eelbstlob der Truppe; es find Ziffern, die genau 
gezählt und sorgsam geprüft sind, geprüft durch 
den Augenschein der Hunderte von armseligen, 
braungrauen Flecken im weißen Schnee, deren je­
der einmal ein Soldat gewesen ist, der mit lautem 
yHuträh" gegen unsere Gewehre anlief und im 
Bewußtsein fiel, daß es ein Zurück für ihn nicht 
gab, — denn hinten stand der Kommissar seines 
Bataillons mit einer Gruppe Scharfschützen am 
MG. und jede, auch nur leichte Verwundung be­
deutet sicheren Kältetod.

So treibt der Wille einer Machtgruppe, die 
mit letztem Einsatz ihr Schicksal zu wenden sucht, 
tagtäglich Tausende und aber Tausende zur Ver­
nichtung. Und wenn es auch gelingt, hier einmal 
«m Stück Front einzudrücken, dort zwischen zwei

Frontabschnitten durchzudringen, und wenn man­
cher brave deutsche Junge dem wilden Massen­
sturm dieser dichtgedrängten Haufen erliegen mutz, 
es bleibt ein irrsinniges, blutiges Opfer, das keine 
Matz« mehr kennt und in keine Beziehung zum 
erreichbaren Erfolg zu setzen ist.

Es ist die Taktik des Bolschewismus, dem Zer­
störung und Vernichtung letzte Erfüllung bedeutet, 
der Heimat, Volk und Leben verachtet und zersetzt, 
und der auch vor der Selbstvernichtung nicht zu­
rückschreckt, solange sich noch eine letzte Möglich­
keit erhoffen lassen könnte, das drohende Ende ah- 
zuwenden.

Die Kämpfer des jungen, lebendigen Europas 
sehen fast mit Grausen den Selbstmord dieser Mas- 
lcJb die einst als die Armee der bolschewistischen 
Weltrevolution unsere Höfe und Herde über­
schwemmen und unsere altvcrwurzelte frisch erblü­
hende K u ltur und Wirtschaft ersticken sollten. Und 
sie haben gegenüber dem Ansturm der geopferten 
Memchenhorden bas sichere Gefühl, daß sie stär­
ker sein müssen und stärker sind, weil sie wissen, 
warum w ir halten und kämpfen, und weil sie füh­
len, datz ein letzter Erfolg dieser bolschewistischen 
Kampfart versagt bleiben mutz. Denn sie treibt 
uns damit die zweite Welle chrer kriegsfähigen

wird hier kein anderer Ausweg als der der Über­
gabe bleiben, wenn sie nicht der völligen Vernich­
tung entgegengehen wollen. Eine Möglichkeit für 
ihre Evakuierung besteht nicht mehr, da die 
Küsten völlig in japanischen Händen sind und 
außerdem ständig von der japanischen Luftwaffe 
kontrolliert werden.

RelelHsM fiörln$ in Italien
Der Reichsmarschall des Erotzdeutschen Reiches, 

Hermann E ö r i n g, befindet sich seit dem 27. 
Jänner in Italien. Am 28. Jänner hatte der 
Reichsmarschall eine mehrstündige Unterredung 
mit dem Duce. Seine Majestät der König und 
Kaiser empfing am 29. Jänner Reichsmarschall 
Eöring. Am Abend des 29. Jänner begab sich der 
Reichsmarschall von Rom nach Süditalien und 
besuchte auf Sizilien vom 80. Jänner bis l . Feber 
seine dortliegenden Luftwaffenverbäiwe, um sich 
von deren Einsatzbereitschaft und Schlagkraft zu 
überzeugen. Am 2. Februar traf Reichsmarschall 
Eöring wieder in Rom ein und stattete am 
Vormittag dem Kronprinzen Umberto einen Be­
such ab. Anschließend empfing oer Reichsmarschall 
den Chef des Eeneralstabes, Graf Cavallero, zur 
einer Besprechung über militärische Fragen. Am 
Nachmittag des 2. ds. begab sich der Reichsmar­
schall zum Duce und hatte m it ihm wiederum eine 
längere Aussprache.

Quisling norwegischer 
Ministerpräsident

In  einem feierlichen Staatsakt auf der histo­
rischen Festung Akershus in Oslo übernahm am 
Sonntag Vidkun Q u i s l i n g  die norwegische 
Ministerpräsidentschaft. Reichskommissar T e r -  
b o v c n  und ver Führer von „Nasjonal Säm­
ling", Vidkun Q u i s l i n g ,  die bei dieser Gele­
genheit staatspolitisch bedeutsame Ansprachen 
hielten, wurden beim Betreten des Rittersaales 
der historischen Burg von den zahlreichen deut­
schen und norwegischen Ehrengästen herzlich be­
grüßt, Rach den Klängen des Festmarsches von 
Richn* Strauß und des Huldigungsmarsches von 
iSnvard Stieg sprach Reichskommissar T e r -  
b o v e n. Unter Vergleich mit der politischen Ent­
wicklung der NSDAP, in Deutschland würdigte 
der Reichskommissar den Weg der jungen natio­
nalen Erneuerungsbewegung Norwegens und 
stellte besonders die Volksverbundenheit dieser 
Partei heraus, die sich vorwiegend aus Arbeitern, 
Bauern und Fischern zusammensetzt. Er gab 
schließlich bekannt, datz der Führer von „Nasjonal 
Sämling" Vidkun Quisling die Leitung der nor­
wegischen Regierung übernommen habe, deren 
Bildung er selbst unverzüglich durchführen wird, 
Ministerpräsident Vidkun Q u i s l i n g  dankte 
hieraus im Namen des ganzen norwegischen V o l­
kes dem Führer Adolf Hitler und dem Reichs­
kommissar für das großzügige Verständnis, das 
sie dem tiefsten Wunsche des norwegischen Volkes 
entgegengebracht haben, und gab seiner festen Über­
zeugung Ausdruck, datz die Ereignisse dieses Tages 
von großer Bedeutung für die Zukunft sein wer­
den, Seine Rede klang aus m it den Worten: 
„Norwegen war ein Reich, es soll ein Volk wer­
den, Das ist die Tat, die von der norwegischen 
Regierung nun durchgeführt werden soll,"

Ministerpräsident Quisling gewährte dem Os- 
loer DNB.-Vertreter eine Unterredung, in der er 
sich über Stellung und Aufgaben der neuen natio­
nalen Regierung äußerte. Diese Regierung ver­
einige die Zuständigkeiten des Königs, der frühe­
ren Regierung und des Parlamentes und genieße 
daher seit der Machtübernahme durch Nasjonal 
Sämling eine Machtsülle, wie sie keiner der frü­
heren norwegischen Regierungen zugekommen sei.

Männer vor die Läufe und Rohre, die im nächsten 
Frühjahr dem Endsturm der europäischen Frei­
heitsheere Widerstand leisten oder gar die zweite 
Angriffsarmee der Sowjetführung bilden sollten. 
U i*  so wissen w ir, datz w ir jetzt die bitterharten 
Abwehrschlachten dieser Winterwochen aushalten 
müssen, was es auch an Rot und Gefahr m it fick 
bringt. Denn an unserer Front bricht sich jetzt in 
unerhörtem Menschenopfer das neue Aufgebot der 
Sowjetscharen, und mit ihm der Kern der Wider­
standskraft des noch immer nicht erschöpften Welt­
feindes,
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$0 nie die Front für den !le$ kämpft, wird die Helmut 
für den lies erhellen!

D er Führer am Jahrestag der M achtergreifung
Am Jahrestag der Machtergreifung veranstaltete der Gau Erotz-Berliu im Berliner Sportpalast, 

der Traditivnsstättc der nattonalsozialistischeu Bewegung der Reichshauptstadt, eine gewaltige Kund­
gebung. Im  Mittelpunkt der erhebenden Feierstunde, die durch den Berliner Gauleiter Reichs Minister 
Dr. Goebbels eröffnet wurde, stand die Rede des Führers, der fein Hauptquartier im Offen für kurze 
Zeit verlassen hatte, um, wie so oft, an dem geschichtlichen Tage zum deutschen Volk zu sprechen.

Wie nicht anders zu erwarten war, hat die graste Kampsrede des Führers in der ganzen Welt wie­
der den stärksten Widerhall gefunden. Wahrend die Gegner sich wie üblich in betretenes Schweigen 
hüllten oder die gewaltige Anklagerede durch nichtssagende Phrasen zu zerpflücken suchten, hat die scho­
nungslose Abrechnung Adolf Hüters mit den ewigen Feinden aller aufstrebenden nattonalbewustten 
Völker im Lager der verbündten und befreundeten Nationen stärkste Begeisterung hervorgerufen und 
wärmste Zustimmung ausgelöst.

König und Kaiser Viktor Emanuel hat dem Führer zum 9. Jahrestag der Machtübernahme ein 
Telegramm gesandt, in dem er ihm seine Glückwünsche und seine herzlichsten Wünsche für sein persön­
liches Wohlergehen und für das verbündete deutsche Volk übermittelte.

Ferner haben König Boris von Bulgarien, der spanische Staatsches Generalissimus Franco, der 
rumänische Staatsführer Marschall Antonescu, der slowakische Staatspräsident Dr. Tiso sowie der 
kroatische Staatsführer Dr. Pavelic zum 30. Jänner Glückwunschtelegramme übersandt, für die der 
Führer ebenfalls drahtlich gedankt hat.

Der Führer sprach
am Abend des historischen 30. Jänner im Berliner Sportpalast vor Tausenden von Volksgenossen und

zahlreichen Soldaten. (s$cri, Z-nd-r-MK.)

„Jeder spricht in dieser Zeit vor dem Forum, 
bas ihm am geeignetsten erscheint, der eine vor 
dem Parlament, ich aber glaube, an diesem Tage 
wieder dorthin zurückkehren zu müssen, woher ich 
gekommen bin, nämlich zum Volk!" M it diesen 
Worten leitete der Führer seine große Rede zum. 
E in tritt in das zehnte Jahr des nationalsozialisti­
schen Deutschen Reichees ein. Im  weiteren Ver­
laus seiner Ausführungen griff er nun die oft zn 
hörende Bemerkung auf, dieser Krieg sei eigent­
lich der zweite Weltkrieg, Dies sei richtig, sagte 
er. Nicht nur die gleichen Kräfte und Mächte mit 
den gleichen Zielen seien für den ersten wie für 
den zweiten Weltkrieg verantwortlich, sondern vor 
allem die gleichen Personen, Eine Ausnahme 
machten heute nur Deutschland, Ita lien und Ja­
pan, Churchill sei bereits vor 1914 einer der 
gemeinsten Kriegshetzer gewesen und niemand 
könne bestreiten datz Herr Roosevelt damals der 
junge Mann Wilsons war, während anderseits 
niemand leugnen könne, datz wir an dem dama­
ligen Krieg gänzlich unschuldig waren, „W ir 
waren alle nur ganz kleine Soldaten, so wie Sie 
jetzt, meine lieben Verwundeten hier vor mir 
fitzen, unbekannte Namenlose,"

In  diesem Zusammenhang wies der Führer 
darauf hin, datz Deutschland 1914 eine demokra­
tische, parlamentarische Monarchie, also kein na­
tionalsozialistischer Staat war. Es könne also 
nicht die Staatsform sein, die unsere Gegner, wie 
sie in beiden Fällen behaupteten, auf den Plan ge­
rufen hat, „Nein! Sie bringen cs ja fertig, die 
gemeinste Staatsform, wenn notwendig, zu um­
armen, um mit ihr Brüderschaft zu trinken!" 
(Stürmische Pfui-Rufe.)

„England war damals der Haupthetzer gegen 
Deutschland", stellte der Führer fest, um dann zu 
zeigen, wie England sich im Lause von 300 Jah­
ren nur durch Gewalt etwa ein Viertel der ganzen 
Erdoberfläche unterworfen hat. M it Gewalt gin­
gen sie nach Indien, M it  Gewalt haben sie sich 
Staat um Staat tribut- und zinspslichtig gemacht,

sanier alledem stand natürlich jene andere, uns 
ekannte Macht, die überall dort Geschäfte wittert, 
wo es Unruhen gibt, das i n t e r n a t i o n a l e  

J u d e n t u m ,  Um diese Welteroberung und 
Dölkerunterdrückung sicherzustellen, hat England 
sich bemüht, in Europa das sogenannte „Gleich­
gewicht der Kräfte" ausrecht zu erhalten, um 
dadurch keinen anderen Staat zu einer führenden 
Rolle in Europa aufsteigen zu lassen. Erst führ­
ten sie Krieg mit Spanien, durch das sie ihre 
Vormachtstellung bedroht sahen, dann mit den 
Niederlanden und dann konzentrierte sich der b ri­
tische Hatz auf Frankreich, und als dieses gebro­
chen war, glaubten sie, datz Deutschland vielleicht 
Europa einigen könnte. Deshalb begann nun der 
Kampf gegen Deutschland,

Unter sonderbaren Begründungen brauten sie 
1914 zum erstenmal eine Weltkoalition gegen 
Deutschland zusammen. Sie wollten es nicht nur 
vom Kaiser und vom M ilitarism us befreien, sic 
versicherten auch: „Es mutz überhaupt mit dem 
Krieg ein Ende nehmen, also Krieg dem Krieg!" 
Es wäre wunderbar gewesen, wenn England in 
seinem Abscheu vor dem Kriege der Welt dadurch 
vorangegangen wäre, datz es auf die Resultate sei­
ner Kriege verzichtet, sich also aus Südafrika, aus 
Indien, aus Ägypten und dem Nahen Osten, den 
es auch nur gewaltsam besetzt hatte, zurückgezogen 
hätte, ,T>as wäre eine wunderbare Geste ge­
wesen, um auf diese Weise dem Krieg den Kr.eg 
anzusagen! Aber unter dieser Parole verstand 
man in England etwas anderes, nämlich die 
Verhinderung jeder Möglichkeit, das zugefügte 
Unrecht auf dieser Welt wieder einmal gutzuma­
chen," Das ist ungefähr so, führte der Führer 
weiter aus, als wenn innenpolitisch Leute sagen: 
„W ir  wollen keine Änderung der Gesellschafts­
ordnung mehr. Wer reich ist, soll reich bleiben, 
wer arm ist, mutz arm bleiben," Im  Gegensatz 
hierzu sieht unsere nationalsozialistische Auffas­
sung zu „jeder Zeit in dem bestehenden Zustand 
auf dieser Welt das Ergebnis eines sich nie unter­
brechenden Lebens- und damit Entwicklungsprozes­
ses, Man mutz dafür sorgen, datz fortgesetzt ein 
Strom frischen Blutes von unten nach oben 
flietzt und datz alles das, was oben faul ist und 
absterben soll, weil es zum Absterben reis ist, 
auch tatsächlich abstirbt,"

Die Parole „Krieg gegen den Krieg" ist nur eine 
durch und durch verlogene Parole gewesen. Der 
beste Beweis war der, datz in dem Moment, in 
dem der Krieg zu Ende war, weder die Voraus­
setzungen noch die Instrumente zur Führung neuer 
Kriege beseitigt wurden.

Die Methoden, mit denen man im eisten 
Weltkrieg kämpfte, waren ähnlich den heutigen. 
Zunächst Kampf von nutzen durch Zusammen­
bringung von Koalitionen, Es gehört schon ein 
Stück Ehurchillscher Unverschämtheit dazu, heute 
zu sagen: England war niemals in der Lage, 
allein aus eigener Kraft mit Deutschland oder 
Ita lien  Krieg zu fähren. Aber dieser gleiche 
Mann hat jahrelang der ganzen Welt durch sei­
nen Vordermann Garantieversprechungen anbieten 
und jedem Staat der Welt Großbritanniens Schutz 
versichern lassen.

Und heute, so stellt- der Führer fest, sagt dieser 
gleiche Erzlügner: „W ir waren überhaupt nicht 
in der Lage, den Krieg allein zu führen," Sic 
waren auch im Weltkrieg dazu nicht in der Lage, 
Es waren die gleichen Methoden: Möglichst viel 
fremdes B lu t ,ur die eigenen Interessen kämpfen 
zu lassen. So hat das britische Weltreich im Ver­
lauf von 400 Jahren kaum zehn vom Hundert 
von dem B lu t verloren, das Deutschland in zahl­
losen Kriegen vergießen mutzte, nur um seine 
nackte Existenz zu verteidigen. Und trotz^m sind 
w ir immer kleiner und ärmer geworden," Der 
Führer wies darauf hin, datz in der Zeit, in der

das britische Weltreich entstand, sich Deutschland 
selbst durch innere Zersplitterung schwächte. 
Allein die furchtbaren religiösen Kämpfe hätten 
dem deutschen Äolk unendlich viel B lu t gekostet 
und England die Möglichkeit gegeben, einen Welt­
anspruch zu erheben, der ihm weder an Zahl noch 
an Bedeutung jemals zugestanden habe, „Wenn 
man schon von Emporkömmlingen reden w ill, 
dann sind das höchstens die Engländer selbst, und 
nicht w ir!" rief der Führer unter stürmischem 
Beifall aus.

Im  vergangenen Weltkrieg habe England eine 
neue Möglichkeit der Zersplitterung im Ausspie­
len der Parteien in Deutschland gesehen. Trotz des 
glorreichen Verlaufes des Krieges gelang es mit 
ihnen, Deutschland auszuhöhlen, und gerade als 
England 1918 selbst am Ende war die ersehnte 
Revolte in Deutschland zu verwirklichen.

Nach dem Zusammenbruch wurde nun Deutsch­
land nicht etwa in die offenen Arme der Welt- 
demokratle aufgenommen. Dabei kam der Führer 
auf einen Mann zu sprechen, der dem deutschen 
Volk unermeßlichen Schaden zugefügt hat: 
Woodrow Wilson, Dieser log mit eiserner Stirn, 
wenn Deutschland die Waffen niederlege, bekäme 
es einen Frieden der Versöhnung, er log, die 
Kolonialprobleme sollen gerecht geordnet weiden, 
eine allgemeine Verständigung sollte die Parole 
sein, wir würden ausgenommen in einen gleichen 
Bund aller Völker, die Geheimdiplomatie werde 
beseitigt und ein neues Zeitalter des Friedens 
werde kommen. Der junge Mann dieses Heuch­
lers war der heutige Präsident Roosevelt, Das 
deutsche Volk hatte feine Ahnung, datz es sich hier 
um einen amerikanischen Präsidenten handelte, also 
um einen Mann, der nicht zur Wahrheit verpflich­
tet ist. Und es wußte auch nicht, datz es sich hier 
um einen Paralytiker handelte, um einen Irrs in ­
nigen, der das USA,-Volk damals führte, mit 
dem das deutsche Volk noch nie einen Konflikt ge­
habt hatte. Der Führer erinnerte dann noch ein­
mal an die Stunden jener bittersten Enttäuschung, 
an den Weg über Compiegne, der über die Wehr- 
losmachung zur Rechtlosmachung und Ausbeu­
tung durch «in internationales Finanzkomplott 
führte. Man brach alle Versprechungen, man 
nahm Deutschland die Kolonien, die Handels­
flotte, man ritz einen Teil nach dem anderen
vom deutschen Volk, man gab ihm keine Lebens­
rnittel, als es bereits waffenlos war. I n  dieser 
Zeit, als alles zerbrochen war, in der sogar noch 
Deutsche gegen Deutschland im Innern wüteten, 
da man schrieb: „Es ist gut, datz w ir den Krieg 
verloren haben — wir durften diesen Krieg gar 
nicht gewinnen", in einer Zeit, in der man Sen 
Verzicht darauf, als Deutscher in der Welt zu 
gelten, als vernünftig pries, „bin ich", !o rief
der Führer unter tosendem Baifell aus, „in das 
politische Leben eingetreten mit dem Entschluß, 
dieses verlorene und verachtete Deutschland wieder 
auszurichten. Es war ein so wahnwitziger Ent­
schluß in den Augen vieler anderer, datz mich
meine nächsten Freunde gar nicht verstanden. Ich 
habe die Kraft für diesen Entschluß nur gewon­
nen aus der Kenntnis des Volkes. Hätte ich da­

mals nur die oberen Zehntausend gekannt, ich 
stünde heute nicht vor Ihnen, Ich kannte damals 
aber vor allem meine Kameraden, die unermeß­
liches geleistet hatten. Ich wußte, datz, wenn sie 
nur die richtige Führung gehabt hätten, sie nie­
mals zu einer Kapitulation zu bewegen gewesen 
wären, schon ihrer Kameraden wegen nicht, weil 
sich jeder sagte, für das, für was ich kämpfe, find 
schon so viele meiner Kameraden gefallen, ich darf 
sie nicht im Stiche lassen,"

Der Führer umritz im weiteren Verlauf seiner 
Rede den heroischen Kampf der Bewegung bis zur 
Machtergreifung und hob hervor, er sei sich da­
mals im klaren gewesen, daß zunächst unsere 
innere Struktur und die Gesellschaftsordnung um­
gestaltet werden mutzten, datz wir in dem abge­
storbenen Körper unseres Volkes das B lu t von 
unten nachsteigen lassen mutzten und daß zu dem 
Zwecke schwere Eingriffe in die Gesellschaftsord­
nung notwendig waren. Ich war der Überzeu­
gung, datz einst die Macht überhaupt nur dem 
Körper zuteil werden könne, der das Gesicht und 
Wesen des neuen Zustandes schon in sich verkör­
pern würde," Dies sei nicht so schwer gewesen, 
da er vor eigensüchtigen Menschen und unwür­
digen Strebern bewahrt geblieben sei, denn wer 
in den Jahren 1919 bis 1923 zur Bewegung stieß, 
der mutzte ein grenzenloser Idealist sein. Es gab 
gar nichts zu gewinnen, sondern immer nur zu 
verlieren. Viele haben alles verloren, viele so­
gar das Leben,"

Der Führer schilderte nun, wie zunächst der 
Kampf gegen die Dummheit und Trägheit vor 
allem unserer sogenannten oberen Schichten und 
gegen die sich überall breitmachende Feigheit, die 
sich als Klugheit tarnte, geführt wurde, wobei 
z. B, das Bürgertum der Bewegung vorwarf: 
„Warum gehen Sie auf die Straße, das wollen 
die anderen nicht, das kommt zu Konflikten, Seien 
Sie doch stille!" W ir aber find nicht stille ge­
wesen, rief der Führer unter brausendem Bei­
fall aus, ja, ich habe damals das Programm 
aufgestellt, die deutsche Straße gehört den deut­
schen Männern und nicht den Juden, Ich habe sie 
nicht durch die Klugheit der Feiglinge, sondern 
durch die Tapferkeit dieser Draufgänger, die sich 
damals mir angeschlossen hatten, erobert und 
langsam wieder die deutschen Farben in diese 
deutschen Straßen der Märkte, Dörfer und Städte 
hineingepflanzt.

Damals mutzte gekämpft werden gegen Klas­
seninteressen, gegen Standesinteressen, gegen Ver­
bissenheit oder trägen Gedankenfluß gegen die 
verfluchte Tradition, in der jeder einzelne groß 
geworden war, überhaupt dieses ganze Problem 
der Erziehung, Es war ein Kampf gegen Tra­
ditionen und natürlich auch gegen Bildungsele­
mente, die man nur zu leicht mit dem Wert des 
Menschen verwechselt. Denn man sagte: „Sie kön­
nen mir doch nicht als Gebildetem zumuten, datz 
ich mich in eine Ortsgruppe hineinbegebe, in der 
meinetwegen ein Taglöhner oder so etwas der 
Führer ist.“  Ich mutzte den Menschen erst beibrin­
gen datz Führen mit einem abstrakten Wissen gar 
nichts zu tun hat. Das eine ist eingelernt, das

andere ist angeboren, Uni hier nun eine Synthese 
zu finden zwischen der natürlichen Veranlagung 
zum Führen und dem notwendigen Wissen, das 
war die gestellt« große Aufgabe, Es war ein 
Kampf gegen fast alle Lebensgewohnheiten und 
außerdem noch gegen die natürlichsten Interessen, 
Es war damals ein Heldentum, erster National­
sozialist in einer Grube zu sein, aber es gehörte 
auch fast ein Heldentum dazu, erster National­
sozialist in einem Salon zu sein. Es sind Idea­
listen gewesen, die damals zu uns gekommen sind, 
„Diese Helden haben in Wirklichkeit den Krieg 
1914/18 nur fortgesetzt. Man hat es später oft 
so dargestellt, als ob etwa hier Soldaten wären 
und dort die Partei, Nein, da s  waren «fast d ie 
Soldaten gewesen, und zwar die besten Soldaten, 
die die Unterwerfung nicht ertragen wollten und 
konnten, so wie ich heute der Überzeugung bin, 
daß ein wirklich guter Nationalsozialist auch in 
Zukunst der beste Soldat sein wird,"

„Und nun noch die organisierten Gegner!" Der 
Führer nannte die 40 oder 47 Parteien die Syn­
dici, Parteisekretäre, Gewerkschaftsführer, dir 
Zentruminteressenten und vor allem die Juden, 
um dann zu bekennen, daß für ihn der Krieg seil 
dem Jahre 1914 kein Ende gefunden hatte, „Was 
damals kleine Gruppen waren, die jedes Opfer 
für die Bewegung brachten, das find heute die 
Millionen deutscher Volksgenossen", ries der Führer 
unter brausendem Beifall aus, „die zu den Sam­
melstellen hingehen und als Angehörige unserer 
Gemeinschaft für unsere Soldaten ihre letzten 
Pelze oder Pullover hingeben," Der Führer 
sprach dann davon, daß auch Zeiten des tiefsten 
Rückschlages kamen, wobei er an das Jahr 1923 
erinnerte, da ihn in dem Augenblick, als er 
glaubte, die Macht zu erhalten, das Schicksal zu 
Boten schlug und ihn statt an die Macht ins 
Gefängnis brachte, „ I n  dieser Zeit mußte sich die 
Bewegung bewähren. Selbstverständlich auch ich 
mich selbst," Die Gegner glaubten, der National­
sozialismus sei erledigt, „Nach 13 Monaten kehrte 
ich aber zurück und begann nun von neuem. Das 
war vielleicht das Entscheidendste für unsere Par­
tei: Siege ertragen kann jeder Schwächling, Schick- 
saleschlägc aushalten, das können nur die 
Starken!"

Wenige Jahre später war dieser erste schwere 
Schlag überwunden, -Unter tosendem Beifall er­
klärte der Führer: „Aber ich habe auch dieses 
unbändige Vertrauen erhalten, auch zu meiner 
eigenen Person, daß mich gar nichts, was immer 
es auch sei, jemals aus dem Sattel werfen kan». 
Ich habe mir die Worte eines großen deutschen 
Philosophen zu Herzen genommen: „Ein Stoß, 
der einen starken Mann nicht umwirft, der stärkt 
ihn nur noch mehr,"

Der Führer tarn dann aus die Haltung des 
Auslandes zur Bewegung und Deutschland zu 
sprechen, das fein eigenes Kord, diese Mißgeburt 
parlamentarischer Demokratie, Weimarer Verfas­
sung und Versailler Gesetzgebung mißhandelte, er­
preßte und ausdrückte, „Wenn sie heute so tun, 
als ob sie gegen die Nationalsozialisten wären", 
fragte der Führer „was haben sie denn dem de­
mokratischen Deutschland zugefügt? Es gibt hier 
nur einen Unterschied: Uns können sie ja gar 
nicht bedrücken, aber das demokratisch« Deutschland 
konnten sie!" Eine Feststellung, die mit stürmi­
scher Heiterkeit beantwortet wird.

Wenn das Ausland heute sagt, das national­
sozialistische Deutschland habe es zur Rüstung ge­
zwungen, so ist das eine grob« Lüge, Der Führer 
wies dazu darauf hin, daß cs abgesehen von sei­
nen eigenen Mrüstungsoorschlägen einst ein 
Deutschland ohne jede Rüstung gab. Damals hät­
ten die anderen doch abrüsten können, Oder glaub­
ten sie, baß etwa Stresemann oder Marx oder 
irgendein anderer dieser Herren Wirth, Bauer, 
Ebert, Scheidemann usw, der Welt den Krieg er­
klärt haben würde.

Und wo sei damals angesichts des wirtschaft­
lichen Elends die Hilfe der Welt geblieben? Statt 
dessen seien die Jahre von 1923 bis 1930 Jahre 
eines fortgesetzten wirtschaftlichen Verfalls ge­
wesen.

Zurückkommend auf den Kamps der Bewegung, 
ries der Führer seinen Zuhörern die vielen Rück­
schläge in Erinnerung, die sie auch in diesen Jah­
ren durchstehen muhte: Verbot der Partei, Rede­
verbot für den Führer, neue Unterdrückung nach 
den Septemberwahlen von 1930 mit 107 Reichs­
tagsmandaten, Anwendung des Terrors, Verlust 
wertvoller Parteigenossen, alle meuchlerisch ge­
tötet, außerdem über 40.000 Verletzte, Dann 1932 
mit einem überwältigenden Sieg einen aber­
maligen Rückschlag, eine letzte Schlacht und end­
lich der Tag, dessen Erinnerung w ir heute feiern: 
„E r ist uns damals nicht als ein leichtes Geschenk 
in den Schoß gefallen,"

Der Führer rief dann seinen Zuhörern ine 
Gedächtnis zurück, was er an diesem 30. Jänner 
1933 übernommen hatte, eine Erbschaft, die schon 
keiner mehr antreten wollte, um dann in großen 
Zügen ein B ild der ungeheuren Aufbauarbeit zu 
geben, die in den folgenden Jahren geleistet 
wurde und die heute jedem Deutschen schon selbst­
verständlich ist, Leistungen, die sich heute leicht 
darlegen lassen. Damals war es nicht so. „Denn 
wenn sie so leicht gewesen wären, warum haben 
sie dann meine Gegner nicht selbst gemacht", 
fragte der Führer unter stürmischem Beifall, Den 
Werken des Friedens, die durch den Krieg nicht 
fortgeführt weiden konnten den neuen Siedlun­
gen, Schulen, die man überall in Deutschland 
sieht, stellte der Führer die Leistungen unserer 
Gegner gegenüber, „S ir haben nichts geleistet, 
was für sie sprach, Sie konnten sehr leicht zum 
Kriege drängen, denn sie hatten keine Jriedens- 
taten aufzuweisen. Dieser Schwätzer und Trun­
kenbold Churchill, was hat er wirklich an dauern-
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den Werten geschaffen, dieses verlogene Subjekt, 
dieser Faulpelz ersten Ranges? Wenn dieser Krieg 
nicht gekommen wäre, dann hätten Jahrhunderte 
von uns allen und auch von meiner Person ge­
redet als Schöpfer großer Werke des Friedens. 
Wenn aber Mister (Churchill dieser Krieg nicht 
gelang, wer würde von ihm reden? So aber roito 
er allerdings weiterleben als Zerstörer eines Im ­
periums, das er und nicht w ir vernichteten. Und 
von seinem Spießgesellen im Weißen Haus möchte 
ich dabei gar nicht reden denn dieser ist nur ein 
armseliger I r r e r "  (Tötender Beifall,)

„Allerdings, je mehr wir arbeiteten, je mehr 
wir Deutschland in Ordnung brachten um so 
mehr wuchs der Haß im Ausland, Schon das 
Beispiel verderbe die guten Sitten, so sagten sic. 
Wir können nicht erlauben, daß KdF,-Schiffe bei 

uns landen, das verdirbt unsere Arbeiterschaft, ‘ Ist 
cs nicht geradezu ein Witz, wenn heute der Mann 
im Weißen Haus von einem Weltprogramm 
spricht das den Menschen Freiheit und das Recht 
auf Arbeit geben soll, und von der Fürsorge für 
die Kranken, Der Führer rief Herrn Roosevelt 
unter stürmischem Beifall zu: „Machen Sie Ihre 
Augen auf. Das haben w ir in Deutschland schon 
längst," Und unter dem Gelächter der Zuhörer 
fuhr er fort: „Gehen Sie aus den Gärten u n - 
eres Parteiprogramms, das sind nationalsozia­
listische und nicht Ihre Lehren, Das ist Häresie 
für einen Demokraten," Dies Prosperität, die 
Roosevelt für die breiten Massen erhöhen w ill, 
hätte er vielleicht durchführen können, wenn er 
keinen Krieg angefangen hätte. Das find lauter 
Dinge, die in unserem Programm stehen, denn 
wir haben das ja auch vor dem Krieg getan. Nein, 
diese kapitalistischen Hyänen müssen jetzt, um ihre 
eigenen Völker zu ködern, in unser Partei­
programm hineinsteigen und einzelne Sätze her-
aussi^chen,^hrer 6ann roe;teli daß man nicht 
nur von rechts, sondern auch von links befürch­
tete, es möchte dem Nationalsozialismus gelin­
gen, das Volk in eine geordnete, gesicherte Lebens­
haltung hineinzubringen. Sie fürchteten für ihre 
Existenz und daher mußten sie also gegen den Na­
tionalsozialismus kämpfen. W ir sind jetzt neun 
Jahre am Ruder, Der Bolschewismus bald 25 
Jahre, Was die anderen geschaffen haben das 
konnten unsere Kameraden am besten in Russland

|eI|<3Bir hatten wirklich eine geschlossene Welt an 
Gegnern gegen uns, was sich im Augenblick der 
Machtübernahme nur noch steigerte. In  diesem 
Zusammenhang kam der Führer auf seine Außen­
politik zu sprechen, deren Ziel es war, mit Eng­
land Italien und Japan in ein enges Verhältnis 
zu treten. M it England zu einer Verständigung 
zu kommen, war gänzlich zwecklos. Diesen Men­
schen war gar nicht bewußt, daß nicht Deutschland 
letzten Endes ihr Empire bedrohte, sondern daß 
dieses Empire nur aufrechtzuerhalten war, wenn 
England die Verbindung zu Europa fand. Hier 
wies der Führer wie schon in früheren Reden auf 
Churchill und seine Clique hin, mit denen eine 
Verständigung an ihrem sturen Ich w ill einen 
Krieg haben scheiterte. Er erwähnte Duff Loo­
per und meinte unter wachsender Heiterkeit der 
Zuhörer, es fei traurig, wenn man ihre Namen 
nennt, es sind nur Nullen, Es sind unzerbrech­
liche Eier, wo sie auch hinfallen, bleiben sie eine 
Zeit lang liegen. Sie sind eben durchgehend zu 
lange im Kalk gelegen — schon seit Jahrhunder­
ten, Der Führer kam jetzt aus die Juden zu spre­
chen und erklärte unter leidenschaftlicher Zustim­
mung der Zuhörer: „W ir sind uns im klaren 
darüber, daß d« Krieg nur damit enden kann, daß 
entweder die arischen Völker ausgerottet werden 
oder daß das Judentum aus Europa verschwin­
det, Ich habe am l, September 1939 schon ein­
mal ausgesprochen, daß dieser Krieg nicht so aus­
gehen wird, wie es die Juden sich vorstellen, son­
dern daß das Ergebnis dieses Krieges die Vernich­
tung des Judentums sein wird. Zum erstenmal 
werden nicht andere Völker verbluten, sondern zum 
erstenmal wird diesmal das altjüdische Gesetz an­
gewendet: „Aug mm Aug, Zahn um Zahn!" 
(Beifallssturm,) Und je  weiter sich diese Kämpfe 
ausbreiten, um so mehr wird sich der Antisemi­
tismus verbreiten. Es wird die Stunde kommen, 
da der böseste Weltseind aller Zeiten wenigstens 
auf ein Jahrtausend seine Rolle ausgespielt ha­
ben wird,"

Der Führer hob nun hervor, wie glücklich er 
sei, das von ihm einst angestrebte Verhältnis zu 
Italien gefunden zu haben. Und dies fei eigent­
lich gar sein Wunder, wenn zwei Völker im 
Laufe von kaum hundert Jahren fast genau die 
gleichen Schicksale erlebten. In  beiden Staaten 
kommt es mit fast dem gleichen Programm zur 
beinahe gleichen Zeit zu einer Revolution, und 
beide Völker stehen eines Tages ohne ihren W il­
len dem gleichen Feinde gegenüber, nämlich Eng­
land, dem Ita lien gar nichts genommen hatte. 
Auch hier wollte England nur nicht, daß Ita lien 
genau wie Deutschland seine Lebensfreiheit er­
hält, „So stehen wieder beide Staaten den glei­
chen Feinden gegenüber aus ganz den gleichen 
Gründen, Sie find gezwungen, miteinander zu 
kämpfen, auf Leben und Tod miteinander ver­
bunden zu sein. Hinzu komme noch, daß in beiden 
Fällen Männer, die aus dem Volke gekommen 
sind, die Revolution entflammten und die Staa­
ten emporfllhrten. Hier berichtete der Führer, daß 
er in den letzten Wochen in den wenigen freien 
Stunden sehr viel auch Uber die faschistische Revo­
lution gelesen habe, und es sei ihm dabei vor­
gekommen, als ob er die Geschichte seiner eigenen 
Partei vor sich hätte. Minutenlang brausender 
Beifall antwortete dem Führer, als er jetzt fest­
stellte: Man solle sich nicht täuschen: Dieser 
Kamps wird bis zum gemeinsamen Sieg durch­
geführt!

Run kam der Führer auf Japan zu sprechen, 
„zu dem ich", so fuhr er wörtlich unter tosendem 
Beifallssturm der Zehntausende fort, „auch immer 
gute Beziehungen haben wollte seit vielen Jah­
ren, Sie kennen das Land aus „Mein Kamps"! 
Und damit sind nun die drei großen „Habenichtse" 
vereint. Wir werden nun sehen, wem die Vor­
sehung in diesem Kamps den Siegespreis gibt! 
Demjenigen, der alles hat und der dem anderen, 
der fast nichts hat, noch das Letzte wegnehmen 
w ill, oder demjenigen, der das verteidigt, was er 
als sein Letztes fein eigen nennt,

Tiefe Entrüstung spricht aus den Zurufen, als 
der Führer hier auf das Gebet eines britischen

Erzbischofs zu sprechen kommt, der Gott bat, er 
möge den Bolschewismus über Deutschland und 
über Europa als Strafe schicken. Ihm  antwortete 
der Führer: „Uber Deutschland kommt er nicht. 
Aber ob er nicht England tr ifft, das ist eine an­
dere Frage."

M it tiefem Ernst kommt der Führer auf ein 
früheres Wort von ihm zusprechen, das, wie er 
jagte, das Ausland nicht begreife: „Wenn schon 
der Krieg unvermeidlich ist,' dann w ill ich ihn 
lieber selbst führen, nicht weil ich nach diesem 
Ruhm dürste — im Gegenteil: Ich verzichte hier 
auf jeden Ruhm gerne, denn es ist in meinen 
Augen gar kein Ruhm, Mein Stolz wird, wenn 
mir die Vorsehung das Leben erhält, einmal doch 
in den großen Werken des Friedens bestehen, die 
ich noch zu schaffen gedenke! (Unendlicher Jubel,) 
Aber weil ich glaube, daß dieser Kamps nach dem 
uncrsorschlichcn Willen der Vorsehung ausgesuch­
ten wird, dann allerdings kann ich sic nur bitten, 
mich mit der Last dieses Kampfes zu betrauen, 
sic mir aufzubürden. Ich w ill sic trage» und vor 
keiner Verantwortung zurückschrecken. Ich w ill in 
jeder Stunde, in der eine Rot kommt, diese aus 
mich nehmen. Jede Verantwortung w ill ich tra­
gen, so wie ich sie bisher getragen habe. (Aufs 
neue bricht ein Jubelsturm sondergleichen los.) 
Ich habe die größte Autorität in diesem Volk. Es 
kennt mich, es weiß, was ich in diesen Jahren vor 
dem Kriege an Plänen hatte. Es sind überall die 
Zeugen des Beginnes und zum Teil auch die Do­
kumente der Vollendung. Ich weiß, daß dieses 
Volk mir vertraut. Das deutsche Volk darf aber 
auch von einem überzeugt sein: Ein Jahr 1918
wird, so lange ich lebe, nie passieren! (Tosender 
Beifall ) Denn ich werde niemals die Fahne 
senken!"

Im  letzten Teil seiner Rede kam der Führer 
auf den Krieg selbst zu sprechen und gedachte dabei 
u. a, unter immer wieder sich erneuerndem Beifall 
der Verbündeten, im Süden Italien, ganz im 
Norden Finnland und dazwischen all die anderen 
Nationen, die auch ihre Söhne nach dem Osten 
schicken: Ob das nun Rumänen find oder Ungarn, 
Slowaken, Kroaten, Spanier, Belgier, ja selbst 
Franzosen beteiligen sich an diesem Kampf und 
dazu die Freiwilligen unserer germanischen Staa­
ten aus Sem Norden und aus dem Westen und
schließlich im Osten als neuer Verbündeter Ja­
pan, Im  Hinblick auf den Krieg gegen die 
Sowjets betonte der Führer weiter, daß er dem 
Schicksal dankbar sei, daß er den ersten Stotz füh­
ren konnte, denn er stehe auf dem Standpunkt,
daß der erste Hieb schon der entscheidende sein
könne. In  diesem Zusammenhang beglückwünschte 
er unter lebhaftem Beifall Japan, daß es, statt 
sich noch länger von diesen verlogenen Subjekten 
provozieren zu lassen, kurzerhand zugeschlagen 
habe.

Auf den Krieg zur See übergehend, erklärte 
der Führer, daß unsere U-Boote das zuschanden 
machen würden, was Roosevelt beabsichtigt hatte, 
nämlich durch immer neue Deklarationen ameri­
kanischer Hoheitsgebiete die deutsche U-Boot-Waffe 
aus einen ganz kleinen Raum zu zwingen, der von 
den britischen Seestreitkräften hätte geschützt wer­
den können. Das war der Grund des Zurück­
gehen? der Versenkungsziffern, nicht etwa die 
mangelnde Qualität oder sinkende Zahl der U- 
Boote, Im  Gegenteil, sie ist ungeheuer gestiegen, 
„Es war für mich eine Überwindung, abzuwägen, 
ob man mit diesem Lug und Trug Schluß machen 
solle oder um des lieben Friedens willen sich noch 
eine neue Beschränkung auferlegen lassen müsse. 
Der Angriff Japans hat uns endlich dieser Not 
enthoben. Jetzt werden sie Eelcitzüge bilden müs­
sen aus allen Ozeanen der Welt und jetzt werden 
sie sehen, wie unsere U-Boote arbeiten. W ir sind 
für alles gewappnet, vom hohen Norden bis zum 
Süden, von der Wüste bis zum Oste». Sie stoßen 
heute auf ein anderes Deutschland, aus ein sride- 
rizianisches Deutschland. Wo wir stehen, wird kein 
Fußbreit Boden ohne Kamps ausgegeben. Und 
wenn w ir einen Fußbreit ausgeben, wird sofort 
wieder nachgestoßen. Und w ir sind glücklich, es 
seit gestern zu wissen, daß unser Generaloberst 
Rommel (ein ungeheurer Beifallssturm bricht in 
diesem Augenblick los, der sich zu einer großen 
Ovation für den Generaloberst Rommel steigert) 
mit seinen tapferen italienischen und deutschen 
Panzern und motorisierten Verbänden in dem Mo­
ment, wo sie alle glaubten, ihn geschlagen zu ha­
ben, sofort kehrt machte und sic wieder zurücktrieb. 
Und sie werden das solange und so oft erleben, bis 
dieser Krieg mit unserem Sieg geendet haben 
wird."

Der Führer gedenkt dann des Heldentums der 
Luftwaffe und nennt dann unter riesigem Bei­
fallssturm besonders „unsere Infanterie", Hinter 
all diesen Waffen stünde eine Perkehrsorganisa­
tion, die mit ihren Zehntausenden von Kraftfah­
rern und Eisenbahnern auch die schwersten Auf­
gaben meisterte, „Eines ist selbstverständlich: 
Leicht war die Umstellung vom Porwärtskrieg
zur Verteidigung im Osten nicht. Die Verteidi- 

. . .  . k il l-  '  
nd zu

Kälte waren es. I n  dieser Kälte aber kann keine

gung hat A N S  nicht der Russe aufgezwungen, son­
dern nur die 38, 40, 42 und zum Teil 45 (Sind

Trupps, die das von sich aus nicht gewöhnt ist, 
kämpfen, so wenig als sie es in der Gluthitze der 
Miste in den heißen Monaten kann. In  dem 
Moment aber da diese Umstellung nötig war, 
habe ich es als meine Pflicht angesehen, die Ver­
antwortung auch dafür auf meine Schultern zu 
nehmen, (Ungeheurer Beifall dankt dem Führer,) 
Ich wollte dadurch auch meinen Soldaten noch 
näherrücken, und ich w ill ihnen an dieser Stelle, 
so weit sie es heute an diesen eisigen Fronten hö­
ren, nur versichern: Ich weiß, was sie leisten, 
aber ich weiß auch, daß Las Schwerste hinter uns 
liegt. Der Winter wird die großen Hoffnungen 
des ostischcn Gegners nicht erfüllen. In  vier M o­
naten waren w ir fast bis Moskau nud Leningrad 
gerückt. Vier Monate des Winters sind jetzt vor­
bei. Der Feind hat für das Vorwärtskommen an 
einzelnen Stellen Hekatomben an V lu t und Men­
schenleben geopfert. Es wird sich schon in wenigen 
Wochen im Süden der Winter brechen und cs 
wird die Stunde kommen, wo der Boden wieder 
fest sein wird und der deutsche Musketier mit sei­
nen Geräten aus ihm wieder operieren kann und 
neue Waffen aus der Heimat nachströmcn werden, 
wo wir den Feind schlagen werde» und diejenigen 
rächen wollen, die jetzt nur allein diesem Frost 
zum Opfer gefallen sind. Denn das kann ich

■an den deutschen Krabcnstcllungcn vor den« belagerten Leningrad.
(PK .-Aufnahm e: Kriegsberichter Schürer. PBZ>, 3  )

Ihnen sagen, der Soldat vorn hat das Gefühl (ei­
net turmhohen Überlegenheit iiber den Russen 
nicht verloren. Ihn  mit jenen zu vergleichen, 
wurde eine Beleidigung sein. Das Entscheidende 
ist aber, daß diese Umstellung vom Angriff zur 
Verteidigung gelungen ist. Diese Fronten, sie 
liehen, und wo an einzelnen Stellen die Russen 
durchbrachen und wo sic glaubten, einmal Ort­
schaften zu besetzen, sind es nur noch Trümmei- 
haufen gewesen. Was bedeutet das gegenüber dem, 
was wir in Ordnung bringen und noch bringen 
weisen. (Ungeheurer Beifall.)

Denn hinter dieser Front steht heute eine ihrer 
würdige deutsche Heimat. An dieser Stelle sprach 
der Führer dem deutschen Volk seinen Dank für 
die Wollsammlung aus. „Dieser Appell", so sagte 
er, „war auch eine Abstimmung. Das ist wahre 
Demokratie! Ich weiß, was so viele kleine Men­
schen dabei gegeben haben, aber diesmal waren es 
auch viele, denen es schwer geworden ist oder bei 
Lenen es früher aussichtslos erschienen wäre, Laß 
sie sich von ihren kostbaren Pelzen würden tren­
nen können. Sie haben sie heute hier doch gege­
ben in der Erkenntnis, daß der kleinste Musketier 
mehr wert ist als der kostbarste Pelz. (Großer 
Beifall.) Uno ich habe dafür gesorgt, daftes da­
bei nicht so zuging wie im Weltkrieg. Wer sich 
im Dritten Reich am Krieg bereichert, der stirbt! 
Ich werde hier die Interessen der Soldaten vertre­
ten, und ich weiß, daß das ganze deutsche Volk 
dabei hinter m ir steht!

So kann ich nur eins versichern: Wie dieses 
Jahr ausgehen wird, weiß ich nicht. Ob darin 
der Krieg ein Ende nimmt, kann niemand sagen. 
Aber eines weiß ich: Wo der Gegner auch auf­
tritt, werden wir ihn in diesem Jahr wieder schla­
gen, genau wie bisher! Es wird wieder ein Jahr 
großer Siege sein. W ir haben einen Gegner vor 
uns, der uns jetzt zahlenmäßig überlegen sein 
mag. Aber im Frühjahr wird sich auch Las wie­
der ändern. W ir werden ihn weiter schlagen. Vor 
allem aber: W ir haben heute Verbündete, es ist

nicht mehr so wie im Weltkrieg. Was allein Ja­
pan im Osten leistet, ist für uns nicht abschätz­
bar."

W ir dürften aber nicht erwarten, erklärte der 
Führer weiter, daß der Weg des Kampfes für uns 
leichter fein könne, als er für unsere Vorfahren
gewesen sei. Damit aber erfaßten w ir so recht die
ganzen Opfer, die unsere Soldaten bringen müßten. 
„Wer kann das mehr begreifen als ich, der ich
einst selbst Soldat gewesen bin. Ich fühle mich
auch heute nur als der erste Musketier des Rei­
ches. (M it einer ungeheuren Ovation dankten die 
zehntausende Parteigenossen dem Führer.) Ich ver­
stehe alles Leid meiner Kameraden, weiß, wie es 
um sie ist. Ich kann ihnen nur eines sagen, die 
Heimat ahnt es schon, was es heißt, bei 35 bis 42 
Grad Kälte in Schnee und Eis zu liegen, um die 
Heimat zu verteidigen. Aber weil die Heimat es 
weiß, w ill sie auch alles tun, was sie nur kann. 
Und ich muß sie selbst auffordern: Deutsche 
Volksgenossen, schasst Waffen, schasst Munition, 
schasst wieder Waffen und wieder Munition! Ih r  
spart dadurch zahlreichen Kameraden da vorne das 
Leben. Schafft und arbeitet an unseren Trans­
portmitteln, damit das alles nach vorne kommt. 
Die Front wird dann stehen, sie wird ihre Pflicht 
erfülle», dann kann die deutsche Heimat beruhigt 
sein."

Der Führer schloß mit den Worten: „Herrgott, 
gib uns die Kraft, daß wir uns die Freiheit er­
halten, unserem Volke, unseren Kindern und Sin- 
deskinoer», und nicht nur unserem deutschen Volk, 
sondern auch den anderen Völkern Europas. Denn 
cs ist nicht ein Krieg, den mit diesmal für unser 
deutsches Volk all- -n führen, sondern es ist ein 
Kamps für ganz Europa und damit für die ganze 
zivilisierte Menschheit."

(Rach einer kurzen Pause schweigender Ergrif­
fenheit dankten die Massen mit jubelnden Heil­
rufen a-uf den Führer für seine Rede, für seine 
Bereitschaft zur schwersten Verantwortung und 
für die Kraft der Zuversicht, die er ihnen gab.)

Das Eichenlaub mit Schwertern und B rillan ­
ten aus der Hand des Führers. In  Gegenwart 
der Eeneralfeldmarschälle Keitel und Milch über­

reichte der Füh­
rer dem ver­
dienten Jagd­
flieger Oberst 
Ealland diese 
höchste deutsche 

Tapferkeits­
auszeichnung. 

(Prefse-Hoffmann, 
Zander-M K 1
Korvetten­

kapitän Kais,
dessen Untersee­
boot bei den 
neuen E rfo l­
gen an der 
nordamerikani­

schen und kana­
dischen Küste 
sich ganz be­
sonders aus­
gezeichnet hat.
(Presse-Hoffmann. 

Zander-M K .)

Staatssekretär Hans Georg Hosmann gestor­
ben. Der Staatssekretär beim Reichsstatthalter in 
Bayern, Generalmajor SA.-Obergruppenführer 
Hans Georg Hofmann, ist am 31. o. M . im A l­
ter von ti8 Jahren einem Herzschlag in München 
erlegen. M it Staatssekretär Hofmann verliert die

RAD. vorbildlich für Rumänien. Anläßlich 
seiner Deutschlandreise besichtigte der Führer des 
rumänischen Arbeitsdienstes, General Palan- 
geanu, in einer Truppführerschule des Reichs­
arbeitsdienstes in Braunschweig-Querum den er­
sten Lehrgang für Fllhreranwarter des rumäni­
schen Arbeitsdienstes. Diese Offiziere sollen im 
rumänischen Arbeitsdienst als Abteilungs- und 
Zugführer Verwendung finden. A ls Abschluß sei­
ner Reise wurde General Palangeanu vom 
Reichsarbeitssllhrer Hier! in Berlin empfangen. 
— Die rumänischen Gäste bei der Besichtigung der 
Altstadt Braunschweigs.

(A tlantic-Kreutzer, Zander-M K .)

A U S  D E M  Z E I T G E S C H E H E N
nationalsozialistische Bewegung und das deutsche 
Volk einen in Krieg und Frieden hochbewährten 
Kämpfer. In  Anerkennung seiner großen Ver­
dienste hat der Führer für seinen getreuen Ge­
folgsmann ein Staatsbegräbnis angeordnet.

Ritterkreuzträger Oberleutnant Helmut von 
Harnack gefallen. Bei den schweren Abwehrkämp­
fen im Osten fiel am 21. Jänner der Ritterkreuz­
träger Oberleutnant Helmut von Harnack als 
Kompagniechef in einem Panzerregiment.

Ehrenzeichen für Volkspflcgc mit Schwertern. 
Der Führer hat durch Verordnung vom 30. v. M. 
die Satzung des Ehrenzeichens für deutsche Volts« 
pflege dahin erweitert, daß für Verdienste unter 
persönlichem Einsatz bei den besonderen Gefahren 
des Krieges Las Ehrenzeichen und die Medaille 
für deutsche Volkspflege auch mit Schwertern auf 
dem Bands der Auszeichnung verliehen werden 
können.
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Bei unseren Asrikakämpscrn. Ein ME.-Beobachtungsposten des deutschen Afrika-Korps an der 
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Wie die „Sorfjqm“ versenkt wurde. Der Be­
richt eines amerikanischen Journalisten, der von 
Bord des Admiralschisfes der britischen Mittel- 
meerflotte „Queen Elizabech" aus als Augen­
zeuge der am 25. November 1941 erfolgten Ver­
senkung des britischen Schlachtschiffes „Barham" 
beiwohnte, wird von der römischen Presse in 
großer Aufmachung veröffentlicht. Der Schilde­
rung des Amerikaners ist als wichtigstes zu ent­
nehmen: Der von Zerstörern geschützte Flottenver­
band, in dem in Kiellinie auf das Admiralschiff 
„Queen Elizabeth" „Barham" und das Schlacht­
schiff „Valiant" folgten, war gegen Eeleitzüge 
der Achsenmächte eingesetzt. Am 25. November 
gegen 16.25 Uhr gelang es einem U-Boot, den 
Zerstörer-Schleier zu durchbrechen und aus rund 
600 Meier Entfernung einen Torpedo gegen das 
Admiralsschiff abzuschießen, dem jedoch dieses 
durch geschicktes Manövrieren auszuweichen ver­
mochte/ Vier in kurzen Abständen aufeinanderfol­
gende Torpedos trafen dann die ungefähr 500 
Meter hinter dem Admiralschiff fahrende „Bar- 
Ham" an Backbord vorn. Das 28.000-Tonnen- 
Schiff erhielt sofort schwere Schlagseite. Die O ffi­
ziere gaben Befehl zum Verlassen des Schiffes. 
Hunderte von Mann sprangen ins Wasser und 
klammerten sich an die ins Meer geworfenen 
Gummifloße. Wenige Minuten nach der Torpedie­
rung um 16.30 Uhr explodierte die „Barham", 
da die Torpedos wahrscheinlich die Mumtions- 
kammern getroffen hatten. Trümmer der Panze­
rung, ganze Schiffsteile, bas schwere Landungs­
motorboot usw. wurden Hunderte von Metern in 
die Lust geschleudert und fielen in bedrohlicher

Nähe der anderen Schiffe des Verbandes ins 
Meer. Durch die Explosion soll sogar auch das 
U-Boot, das sich wahrscheinlich beim Abschuß der 
Torpedos in ungefähr 600 Meter Entfernung von 
den britischen Schiffen befand, zum Teil aus dem 
Wasser gehoben worden sein. Jedenfalls wollen 
Augenzeugen auf der „Queen Elizabeth" für 
Augenblick den Turm des U-Bootes aus dem 
Wasser ragen gesehen haben. Von der 1400 Mann 
zählenden Besatzung der „Barham" wurden, wie 
Agenzia Stefani ergänzend meldet, 500 gerettet, 
darunter Vizeadmiral SBippel mit seinem Sekre­
tär sowie zwölf weitere Offiziere.

Bekannter britischer Jagdflieger unverletzt in 
Gefangenschaft geraten. Einer der bekanntesten bri­
tischen Jagdflieger, Kommandeur Robert Roland 
Stanford-Tuck, wurde dieser Tage bei einem An- 
grisfsversuch an der Küste der besetzten West­
gebiete abgeschossen. Der 25jährige Flieger geriet 
unverletzt in Gefangenschaft.

Sic möchten uns entwaffnen und dem Bolsche­
wismus ausliefern. Die englische Zeitung „M an­
chester Guardian" veröffentlicht mit Behagen einen 
Bericht über eine Rede des Lord Llandinan in der 
Universität von Birmingham, in der dieser Lord, 
als wenn er den Krieg schon gewonnen hätte, 
schilderte, wie die internationale Ordnung nach 
dem Kriege von England gedacht ist. Er 'meinte, 
man müsse Deutschland völlig entwaffnen und be­
setzen. Die „Schuldigen" müßten von einem in­
ternationalen Gerichtshof abgeurteilt werden. Wie 
sich so ein Lord Kriegsende und Nachkriegszeit 
vorstellt!

„Die ich tief, die Geister. . . "  „Die Forderung 
des englischen Volkes nach einer stärkeren Regie­
rung kann nicht länger übergangen werden. Es 
ist von lebenswichtiger Bedeutung, daß Churchill 
ohne Aufschub die Minister beseitigt, die unfähig 
und als „Männer von München" bekannt sind". 
Die Ehrenwerten des Unterhauses werden über 
diese Forderung, mit der, wie TASS. London 
triumphierend, an TASS. Moskau meldet, der 
Zentralausschuß der britischen kommunistischen 
Partei an die Öffentlichkeit trat, nicht wenig er­
schrocken sein. Was das sogenannte Parlament ge­
genüber seinem Herrn und Meister Churchill nicht 
wagte, das darf in England sich heute der Kom­
munismus erlauben und vor aller Öffentlichkeit 
der Regierung sein Mißtrauen aussprechen. Daß 
vor allem die Beseitigung der „Männer von 
München" verlangt wird. Selbst die Geste einer 
Verständigungsbereitschaft, wie sie britischerseits 
gelegentlich der Münchner Besprechungen 1938 
verschiedentlich geheuchelt wurde, erscheint den 
Kommunisten verdächtig genug. Die englische 
Liebedienerei um Moskau gibt den Agenten Mos­
kaus in London M ut und Gelegenheit, in dreistem 
Tone sich alles zu verbitten, was ihnen für ihre 
Absicht, den blutigen Terror des Bolschewismus 
durch ganz Europa zu tragen, nicht dienlich er­
scheint. I n  seiner Rebe am 30. Jänner hat der 
Führer dem frevelhaften Wunsche eines englischen 
Erzbischofs, daß Gott den Bolschewismus über 
Deutschland und über Europa als Strafe schicken 
möge, entgegengehalten: „über Deutschland kommt 
der Bolschewismus nicht. Aber ob er nicht Eng­
land tr ifft das ist eine andere Frage!" — Im  
„Daily M irro r" veröffentlicht Eassandra die fol­
gende für das englisch-sowjetische Verhältnis sehr 
bezeichnende kleine Geschichte: A ls  die sowjetische 
Militärmission in England eintraf, mußte man 
sich ihr gegenüber wegen einiger Fehler im Reise­
programm entschuldigen. Ein Mitglied der 
Sowjetdelegation bemerkte zu den in größter Auf­
regung vorgebrachten Ausdrücken des Bedauerns 
jedoch nur kühl: „Machen Sie sich keine Sorge. 
W ir hatten auch ein derartiges Durcheinander — 
vor der Revolution!"

Bildung der Vereinigung „Freie Rumänen". 
Wie die amerikanische Presse meldet, erfolgte vor 
lurzem in Reuyork durch eine gewissen Leo F i­
scher die Gründung eines „Komitees der freien 
Rumänen". Der bekanntlich in Mexiko weilende 
Exkönig Karol von Rumänien soll die ihm ange­
botene Vorstandschast über diesen Verein ange­
nommen und sich bereits zur Organisierung seiner 
Getreuen noch den Vereinigten Staaten begeben 
haben. W ir beglückwünschen Roosevelt zu dieser 
Verstärkung seiner Atlantik-Charta.

Wieviel Juden leben in Frankreich? Ein 
jüngst veröffentlichter Bericht des Eeneralkom-

(Unsere Gebirgsjäger in den W inlerkämpfen
Von Kriegsberichter Andreas Feldle (PK.)

Dumpf vergrollt das Artilleriefeuer, um im­
mer wieder auszupoltern. Die ME.-Posten in den 
vordersten Stellungen der Cismeerfront sehen 
hinter den Flämmchen her, die zwischen den 
Sowjetlinien aufzucken. Eben hat ein Einschlag 
eine Höhenflanke bloßgelegt und nun hebt das 
Feuer mehrmals einen kahlen Block aus der 
Dämmerung heraus. Drohend, zerklüftet, ge­
heimnisvoll steht er vor dem dunklen Himmel, 
um wieder im Grau zu versinken. A ls  Leucht­
finger in der Unergründlich (eit der Polarnacht 
blitzen die Einschläge überall auf.

„Treffer auf Höhe 180, im Planquadrat 253", 
meldet der Artilleriebeobachter nach rückwärts und 
der Jäger neben ihm bekräftigt: „Es hat auf 
der Kräutlerwand eingeschlagen und dann lag 
ein Schuß vor dem Stahlhelmberg." In  den 
Stellungen der Cismeerfront'hat sich in schweren 
Winterkämpfen eine Gelände taufe vollzogen, 
deren Namen zusammen mit den hart umstritte­
nen Gipfeln der Alpenfront im Weltkrieg ge­
nannt weiden müssen: „Sturmbock", ,Land-
granatenköpfl", „Stahlhelmberg", „Jägerschanze" 
sind Namen, die die Gebirgsjäger im höchsten 
Norden mit dem Feuer der M E.s und Hand­
granaten in die Landschaft geschrieben haben, über 
der acht Monate lang im Jahr Schnee liegt.

Zweitausend Handgranaten schleuderten die 
Jäger in drei kurzen Tagen und langen Nächten 
den stürmenden Sowjettrupps auf einer Fels­
kuppe entgegen, die seither „Handgranatenköpsl" 
heißt. Ein Trupp war in einem Keil in  die 
feindlichen Stellungen hineingestoßen und hatte im 
Spähtrupp die beherrschende Höhe gewonnen. 
Kaum hatten sich die Gebirgsjäger hinter dem 
Geröll verschanzt, als schon ein pausenloses Ge- 
dröhne und Geheul aus gegnerischen Granat­
werfern die Steine fegte. Wenn die Mündungen 
unten schwiegen, zogen die Gebirgsjäger Kappe 
um Kappe von den Handgranaten ab und legten 
die Stiele griffbereit in  den Schnee. Die Hand­
granate war auf der von Geröll verbirsteten 
Höhe die einzige Waffe, die gegen das nächtliche 
Anschleichen, Anspringen und Würgen Lust 
schaffte. Zwei, zehn, zwanzig Sowjets stürzten 
sich gegen jeden Verteidiger vor und die Hand­
granaten rissen schwärzliche Trichter zwischen 
Schnee und Stein, um sie zurückzuwerfen. In  der 
schwersten Kampsnacht lagen nur mehr vier Ver­
teidiger auf der Höhe, die eine Hölle von Qualm, 
Schnceflatschen und dem Gestöhn der Verwundeten 
geworden war. Sie hatten sich in der dürftigen 
Verschanzung festgekrallt, bis die Verstärkung 
kam. A ls die Angriffe liegengeblieben waren, 
brachen die Verteidiger mehrmals nächtlicherweise 
ins Vorgelände durch und hoben überraschte 
Bunkerbesatzungen aus. Fassungslos starrte der 
Überlebende eines Bunkers einen Gebirgsjäger 
an, der eine Handgranate über der Deckenöffnung 
ihrer Brustwehr durchgebracht hatte, obwohl sie un­
ter dem Dach einer Felsplatte ausgerichtet war. Es 
war ein schöner Wurf, der Angreifer hatte ihn

sorgfältig so berechnet, daß die Handgranate am 
Fels abprallte und durch die Öffnung flog. Ein 
Schuß hatte einen weiteren Mann erledigt und 
auf den Letzten sprang der Jäger zu und hielt 
ihm das Bajonett vor den Leib, bis er zögernd 
die Hände streckte. Der „Eermanski" hatte dazu 
ein erbeutetes Gewehr vom Boden aufgehoben, 
weil ihm ln der Geschwindigkeit des Angriffs sein 
eigenes aus der Hand gefallen war.

Das Stahlgewittsr der nächtlichen Kämpfe 
stand über der Frontlinie, aber wo es sich entlud, 
standen und hielten die Steinwehren der „Sturm- 
bock"-Stellung. Die Truppe, die die Höhe im 
Handstreich genommen urck> durch Pioniere ge­
sichert hatte, hatte den richtigen Namen gefunden. 
Der Sturm war das Element der Kuppe, die mit 
steilen Schneeschultern die Geländewellen und den 
Rand eines großen Tundrasees überschattete. In  
dauernden Stößen fä llt der Wind auf dem lang­
gestreckten Höhenrücken ein und jagt Schneeschleier 
hoch. Das war das Wetter, wie es die Bolsche­
wisten neuerdings für ihre Angriffe suchten. So 
flackerten um die Höhe, die sich wie ein Riegel in 
die Sowjetstellungen hineinschob, die Kämpfe er­
bittert wieder aus. Die Besatzung hatte sich mit 
Steinwehren rasch aus der Eipfelstellung ein­
gebaut und als die ersten bolschewistischen Ab­
teilungen angriffen, wuchs hinter dem Schnee 
eine Mauer von Menschen und Waffen auf, die 
undurchdringlich war. Den ersten feindlichen 
Vortrupps, die sich auf der Höhe festzusetzen ver­
sucht hatten, waren Kompagnien und schließlich 
ganze Bataillon« gefolgt, Welle auf Welle kroch 
in der langen arktischen Nacht gegen 'die Höhen­
stellung an. Zwischen den Böen, die der Wind 
ausjagte, quollen die weißen Gestalten aus dem 
Dunkel heraus, das Grauen der Politruks im 
Rücken, und hetzten gegen die deutschen Mündun­
gen vor.

Die politischen Kommissare waren es auch, 
die die heimtückische Unterweisung gegeben hatten, 
vor den deutschen Linien zu rufen: „Nicht schießen, 
Bruder!" Während sie mit dem Bajonett vor sich 
herstießen, „Es war furchtbar", erzählt ein Ober­
leutnant aus einer Angriffsnacht des Sturmbocks, 
„ich hatte die angreifende W lle  mit einem Ma­
schinengewehr von seitwärts gefaßt, fast vom 
Rücken her, und schoß. Ein Schreien und Wim­
mern, ein Stöhnen und Würgen war in der 
Mulde und erst am Morgen wurde es still, da 
lagen die Klumpen erfroren," Beim Beginn der 
schweren Kämpfe war der General, der sich als 
junger Leutnant in ähnlicher Stellung im Welt­
krieg den „Pour le Mente" erworben hatte, un­
ter den Jägern erschienen, er hat auch seinen 
Männern die Auszeichnungen selbst an die Brust 
gehestet. Sein stählerner Wille blieb auch die 
Richtschnur für die kommenden Sturmtage, in 
denen die llmklammerungsversuche immer wieder 
scheiterten.

Auf 50, ja auf 40 Meter hatten sich auf dem 
vordersten Felskeil der Höhe die Stellungen inein-

an der Sismeerfront

ander hineingegraben, und die Tage, an denen der 
Eefechtslärm schwieg, waren von Scharfschützen­
tätigkeit ausgefüllt, „W ir sind ihnen schon bei­
gekommen", berichtet ein Scharfschütze, der eben den
24. Abschuß in dieser Stellung hinter sich hat. Es 
hatte erbitterte Duelle zwischen den Scharfschützen 
gegeben, die sich irgendwo in dem Gelände in
einem (Erdloch einbauten und mit allen Listen ge­
geneinander lauerten. Es nützte dem Gegner
nichts, daß er sich in seinem Schützenloch eine ver­
kleidete Strohpuppe neben sich stellte, als die
Puppe hinkollerte, war auch der Mann gefallen",
erklärte der Jäger, „aber der Mann fiel zuerst." 
Ein deutsches Flakgeschütz kämpfte nach den ersten 
Sturmtagen die Sowjetbunker nieder und hieb 
die Insassen wie Maulwürfe aus Dreck und 
Qualm heraus. Es war die Quittung für die 
nächtlichen Angriffe mit Flammenwerfern um 
den Sturmbock und die Granaten der Schiffs­
geschütze, die vom Eismeer her in den Kampf ein­
gegriffen hatten, bis die deutschen Flieger sie dort 
verscheuchten.

Sowjets, die man mit Wodka betrunken ge­
macht hatte und zwischen die man Deportierte 
steckte, waren die Werkzeuge, durch die die P o li­
truks an den Weihnachtsfeiertagen ihren Haß­
schrei gegen die deutschen Linien schickten. Die Jä­
ger waren lange genug mit den Bolschewisten im 
Kamps gestanden, um zu wissen, daß die Weih­
nachtsfeiertage erneute Angriffe bringen würden. 
Erbittert wurde um einen Weg gekämpft, der die 
Sowjetkompagnien über den Riegel der sogenann­
ten „Jägerschanze" in den Rücken der umstrittenen 
Sturmbockstellung bringen sollte. Diesmal hatte 
man die Ausrüstung der Bolschewisten noch durch 
weiße Gesichtsmasken vervollständigt. M e  Spuk 
wuchsen die kurzen, gedrungenen Gestalten aus 
dem Schneegestöber heraus, die kleinen Flämmchen 
der M E.s und Gewehre spieen hin und her und 
zwischen den Blöcken zuckten die Granaten wie 
böse Irrlichter auf. Beim Morgengrauen packte 
ein deutscher Gegenstoß die Bolschewisten und warf 
sie zurück, ein Nest nach dem anderen wurde aus­
geräuchert und Mann für Mann niedergekämpft, 
bis es über Schnee und Stein still wurde. Der 
Bataillonskommandeur, der einen bekannten Na­
men in der deutschen Leichtathletik trägt, führte 
feine Gebirgsjäger selber in den Kämpfen, bei 
denen oftmals der Gewehrkolben das letzte Wort 
sprechen mußte.

Es kamen Nächte, die m it stockendem lasten­
dem Schweigen begannen, und mit dem Eedröhne 
der Artillerie und Granaten endeten. Wie die 
Finger einer Faust griffen die deutschen Stütz­
punkte zusammen, bis die Kraft der bolschewisti­
schen Bataillone zerschlagen war. I n  ihren 
Schneemänteln stapften die Wachen durch das 
Rieseln der Schneestürme. Aus den vermummten 
Eesichern strahlt die Entschlossenheit und die 
Härte des Gebirgsjägers und deutschen Soldaten, 
an der auch am Eismeer jeder Haßsturm zer­
bricht.

missärs für die Judenfrage in Frankreich beziffert 
die Zahl der heute in Frankreich lebenden Juden 
auf 315.000 Köpfet hiezu kommen 360.000 Israe­
liten in Französisch-Afrika, von denen 150.000 
in Algerien, 160.000 in Marokko und 50.000 bis
60.000 in Tunesien wohnen. Von den im franzö­
sischen Mutteilande gezahlten Juden leben 165.000 
in den der Vichy-Regierung unterstehenden Landen 
und 150.000 im besetzten Frankreich. Die Nach- 
kriegsjahre brachten ein gewaltiges Anwachsen der 
Judengemeinde in Frankreich. Während man im 
Jahre 1914 in ganz Frankreich nur rund 300.000 
Juden zählte, war ihre Zahl bis 1939 aus
1.200.000 hinaufgeschnellt, hatte sich demnach im 
Zeitraum von rund 25 Jahren vervierfacht. Die 
nunmehr festgestellte starke Abnahme des jüdi­
schen Elementes in Frankreich ist zweifellos von 
der sich von Zentraleuropa aus vorbereitenden 
Neuordnung Europas hervorgerufen worden.

Ostmärkische Truppenführer 
ausgezeichnet

M it dem Deutschen Kreuz in ©old wurde für 
vielfache hervorragende Verdienste in der Truppen­
führung der Generalmajor S a n n e ,  Komman­
deur einer leichten ostmärkischen Infanteriedivi­
sion, ausgezeichnet. Der General führte in per­
sönlichem Einsatz seine Division von Erfolg zu 
Erfolg, Bei einem Angriff gegen eine starke 
sowjetische Stellung gelang es dem General, seine 
Truppen vorwärts zu reißen, die sowjetische Ver­
teidigungsstellung zu durchbrechen und dabei 1320 
Gefangene zu machen und 21 Geschütze zu erbeu­
ten, Der tiefe Einbruch seiner Division riß die 
sowjetische Verteidigungsfront weit auf und er­
möglichte ein weiteres schnelles Vorstoßen,

M ajor Delle K a r t h ,  Kommandeur eines ost­
märkischen Radfahrbataillons, wurde für mehr­
fache Tapferkeit mit dem Deutschen Kreuz in Gold 
ausgezeichnet. Der tapfere Kommandeur, der sich 
als vorbildlicher Führer bewährt hatte, legte im­
mer wieder Beweise für seine hervorragende 
Tapferkeit ab. Durch seinen persönlichen M ut 
war er in harten Kämpfen seiner Truppe ein 
leuchtendes Vo rbild. M it feinem Radfahrbatail- 
lon konnte er, oft an den Brennpunkten des 
Kampfes eingesetzt, viele Erfolge erzielen. So ge­
lang es ihm, einen von den Bolschewisten be­
herrschten Ort im Handstreich zu nehmen und ge­
gen Gegenangriffe der zahlenmäßig weit überlege­
nen Bolschewisten drei Tage lang zu verteidigen, 
bis er ihn der nachfolgenden Infanterie über­
geben konnte. A ls der tapfere M ajor, getreu 'fei­
ner A rt selbst an den entscheidenden Punkten m it­
kämpfend, zu einer bedrohten Kompagnie eilte, 
wurde er durch eine bolschewistische Kugel schwer 
verwundet.

M it  Hauptmann Ernst N o b i s ist wiederum 
ein Sohn der Steiermark für sein tapferes Ver­
halten vor dem Feinde mit dem Ritterkreuz des 
Eiserne» Kreuzes ausgezeichnet worden, Haupt­
mann Ernst Nobis ist am 18. Oktober lfjp l zu 
Graz als Sohn eines Buchdruckers geboren. E r 
wurde 1933 Leutnant im österreichischen Bundes- 
Heer, 1938 in die großüeutsche Wehrmacht über­
nommen, als Oberleutnant zur Kriegsakademie 
kommandiert und später zum Gebirgsjägerregi­
ment 138 versetzt. Seine Beförderung zum Haupt­
mann erfolgte im Oktober 1938. Im  Verlauf 
der schweren Abwehrkämpfe der Division wurde 
Hauptmann Nobis am 9. Dezember 1941 mit sei­
nem Bataillon bei Troizkoje eingesetzt. Am 10. 
Dezember brach gegen die Kampffront ein starker 
Angriff von zwei sowjetischen Regimentern vor, 
bei dem es dem Gegner gelang, in die deutschen 
Linien einzubrechen. In  Erkenntnis der drohen­
den Gefahr eines Durchbruches übernahm Haupt­
mann Nobis in selbständigem Entschluß auch den 
Befehl über das Nachbarbataillon, dessen Kom­
mandeur gefallen war. Durch sein unerschrocke­
nes Beispiel riß er die Truppe vor. Es gelang ihm, 
in zähem verbissenen Kampf in  dem ganzen Ab­
schnitt den Sowjetangriff zum Stehen zu brin­
gen und den Durchbruch zu verhindern, Haupt­
mann Nobis hat so entscheidenden Anteil an den 
Abwehrerfolgen der Division und an dem Zer­
schlagen der Kampfkraft eines vielfach überlegenen 
Feindes gehabt.

Freiwillige 
für die Fallschirmtruppe

Wie der Reichsminister der Luftwaffe und 
Oberbefehlshaber der Luftwaffe mitteilt, find 
Meldungen zum freiwilligen E in tritt in die 
Fallschirmtruppe fortlaufend möglich. Es kön­
nen sich in erster Linie Kriegsfreiwillige, dann 
längerdienende Freiwillige (Bewerber für die lln- 
teroffizierslaufbahn bei 12jähriger Dienftverpflich- 
tungj melden. Voraussetzungen für die Einstel­
lung sind die gleichen wie für alle anderen Waf­
fengattungen. Einstellungsalter: 17. bis zum voll­
endeten 30, Lebensjahr, A ls Unterlagen find je­
dem Bewerbungsgesuch ein handgeschriebener, aus­
führlicher Lebenslauf und eine amtlich beglau­
bigte Einwilligungserklärung des gesetzlichen Ver­
treters beizufügen. Der Lebenslauf muß enthal­
ten: Geburtstag, Schulbesuch, Beruf, sportliche 
Betätigung sowie — gegebenenfalls — Zugehörig­
keit zu einer Gliederung der NSDAP. Bewerber, 
die sich schon zum fliegenden Personal gemeldet 
haben oder sich noch melden wollen, kommen für 
die Einstellung in die Fallschirmtruppe nicht t* 
Betracht, Bewerbungen sind nur an dos für den 
dauernden Wohnsitz zuständig« Wehrbezirkskom­
mando einzureichen.
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Von unseren Feldgrauen. Leutnant Richard 
Gr i eße  r. der bereits im Vorjahre mit dem 
Eisernen Kreuz 2. Klasse und dem Verwundeten­
abzeichen ausgezeichnet worden war. wurde nun­
mehr für sein tapferes Verhalten als Kompagnie- 
sichrer mit dem Eisernen Kreuz 1. Klasse aus­
gezeichnet. Schütze W itte r L at t i sch,  Sohn des 
früheren Betriebsleiters der ehem. Eerstlwerke, 
wurde am 24. Dezember mit dem Eisernen Kreuz 
2. Kl. ausgezeichnet. Unteroffizier Roman P e n n  
wurde mit dem Eisernen Kreuz und Soldat Josef 
A i ch i n g e r mit dem Pioniersturmabzeichen aus­
gezeichnet. — Obeigefreiter Rudolf V e t t e r  
wurde zum Unteroffizier, die Schützen Franz 
S a t z i n g e r  und Sepp Wöchner  zu Gefreiten 
befördert. W ir gratulieren!

Heldentod. Bei den Kämpfen an der Ostfront 
starb am 10. Dezember der Gefreite in einem I n ­
fanterieregiment Franz R i n g s w i r t h ,  Inhaber 
des Eisernen Kreuzes 2. Klasse, in soldatischer 
Pflichterfüllung den Heldentod für Führer und 
Reich. Gefreiter Ringswirth, der im 22. Lebens­
jahre stand, war ein Stiefsohn des hiesigen Buch­
bindermeisters Herrn Leopold Ritsch. Die Hei­
mat wird feiner stets in Ehren gedenken!

Auszeichnungen. Der Bürgermeister der Stadt 
Waidhosen a. d. Pbbs als örtlicher Polizeiver­
walter hat am Tage der Machtübernahme in feier­
licher Form die vom Führer verliehene P  o l i  - 
ze i d i en st a u s z e i c h n n  ng 1. S t u f e  (für 
25jährige Dienstzeit in der Polizei) dem Führer 
der Schutzpolizeidienstabteilung Rev.-Leutnant 
Vinzenz P  i  tz e I und die P o l i z e i d i e n st a u s- 
ze i chnung 2. S t u f e  (18jährige Polizeidienft- 
zeit) Dem Hauptwachtmeister der Schutzpolizei Jo­
hann B u x b a u m  überreicht. Die derzeit abge­
ordneten Schutzpolizeibeamten Hauptwachtmeister 
Karl K  a r a s und Hauptwachtmeister Willibald 
S o m a s g u t n e r  erhielten die P o l i z e i -  
d ienst au s zei ch Nlun g 3. Stufe (achtjährige 
Polizeidienstzeit) in ihren Standorten überreicht.

Persönliches. In  selbstloser Weise hat sich 
Oberstabsarzt Med.-Rat Dr. Hermann K e m  - 
m e t m ü l l e r  auf Wunsch der Bürgermeisters 
der Stadt Waidhofen a. d. Pbbs bereit erklärt, 
während der Dauer des Krieges die Agenden eines 
G e me i n d  e arz t e s der  S t a d t  W a i d ­
h o f e n  a. d. P b b s  zu übernehmen.

Dank. Wie w ir in der Folge 51 vorn 20. De­
zember 1941 berichteten, wurde der Abteilungs- 
kommandsur in einem Panzerregiment Hauptmann 
Franz K o h o w t ,  ein Sohn unserer Stadt, für 
seinen tapferen Einsatz an der Ostfront vom Füh­
rer mit dem Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes 
ausgezeichnet. Bürgermeister Emmerich 3  i n n e r  
entbot ihm aus diesem Anlatz die herzlichsten 
Glückwünsche der Stadt, für die nun Hauptmann 
Franz K o h o u t mit folgendem Schreiben seinen 
Dank ausspricht: „Von all den vielen Anerken­
nungen und Glückwünschen anläßlich meiner Aus­
zeichnung mit dem Ritterkreuz des Eisernen Kreu­
zes ist die meiner lieben Heimatstadt, die Sie, hoch­
verehrter Herr Bürgermeister, mir übermittelten, 
für mich Die freudigste und schönste Anerkennung. 
Meinen Dank möchte ich mit den herzlichsten 
Grützen an mein liebes, altes Waidhofen verbin­
den. Heil H itler! Kohout, Hauptmann."

Versammlung. Am Mittwoch den 11. ds. 
spricht Bürgermeister Emmerich Z i n n e r  um 8 
Uhr abends im Saale Jnführ vor der gesamten 
Bürgerschaft der Stadt Waidhosen a. d. Bbbs 
(Handwerker, Gewerbetreibende, Geschäftsleute 
und Unternehmer) über das Thema „Gemeinde- 
politik und Kriegswirtschaft". Alle Kreise der 
Wirtschaft aus Stadt uns Umgebung nehmen an 
dieser wichtigen Versammlung teil.

Geburten. Am 25. v. M . wurde das Ehepaar 
Franz und Hilda Z a j i c e k ,  Architekt, Krailhof, 
durch die Ankunft eines Stammhalters erfreut. 
Er erhielt den Namen Sepp.  Am 28. v. M. 
wurde der Reichsbahnangestellte Friedrich N a d - 
l i n g e r ,  Pocksteinerstraße 18, von seiner Gattin 
Elisabeth mit einem Mädchen E l f r i e d e  be­
schenkt.

Asrilasorscher Weidholz in Waidhofen. Der
Reichskolonialbund Waidhofen veranstaltet am 13. 
ds. einen besonders interessanten Abend. Es 
spricht der bekannte Afrikaforscher Alfred W e i d -  
h o l z, ein Wiener, der jahrelang als Siedler und 
Forscher in Kamerun lebte. Der Jäger und nam­
hafte Zoologe ist weitesten Kreisen durch sein aus­
gezeichnetes Buch „A ls  Tiersammler im schwar­
zen Erdteil" bekannt geworben. E r versteht es 
nicht nur, als Schriftsteller in der fesselndsten 
Weise seine Erlebnisse zu schildern, sondern es geht 
ihm auch der Ruf eines ausgezeichneten Redners 
voraus. Näheres im Inseratenteil.

Todesfälle. Am Sonntag den 1. ds. verschied 
"ach kurzem schwerem Leiden Frau Cäcilie 
B l u m ,  Private, im hohen Alter von 91 Jahren. 
Die Verstorbene war die Schwiegermutter des 
hiesigen Postsekretärs Herrn Leopold Pils. — 
2lm 2. ds. starb Frau Maria J a n d l ,  Rentnerin, 
Teichgasse 3, im Alter von 70 Jahren. — Am 30.
o. M. starb im Alter von 72 Jahren der Altrent­
ner Ludwig Ma d e r t h a n e r ,  Wienerstratze 17. 
— Am 28. v. M. die Fürsorgerentnerin Theresia 
W a s i n g e r ,  Weyrerstraße 96, im Alter von 76 
Jahren. — 3m hiesigen Krankenhaus starb am 
31. v. M . die Landwirtsgattin Mathilde S tu  - 
b a u e r  aus Eaflenz 16 im Alter von 43 Jahren.

Am 27. v. M. das 12jährige Mädchen Jngeburg 
Ruth Ka s c h e r us  aus Kiel, Vorderkronsberg 4.

Unsere Filmbühne konnte auch in der vergan­
genen Woche ihre Besucher wieder mit einem reich­
haltigen Programm belehrenden und unterhalten­
den Inhaltes erfreuen. Sieben zwei Kulturfilmen 
und der Deutschen Wochenschau liefen die Filme 
„Vorstabtvariete" mit Mathias Wiemann, Luise 
Ullrich, Hans Moser und Oskar Sima sowie „Der 
Postillon im Hochzeitsrock" mit A. Neugebauer, 
Th. Ahrens, Leo Slezak u. a. Den größten Bei­
fall fand aber unzweifelhaft der Ufas,Im „Tanz 
mit dem Kaiser", dessen Drehbuch Geza v. Ezissra 
und F. Schreyvogel nach dem Bühnenstück N. 
Aszatlos' „Die Nacht in Siebenbürgen" schrieben. 
Der bunte Faden dieser rohbewegten Historie 
spinnt sich vom siebenbürgischen Gut Kalotaszeg 
bis in die von strengem Zeremoniell erfüllte Wie­
ner Hofburg, in die die temperamentvolle Marita 
Rots als Christine v. A lw in mit ihrem Partner 
Wolf Albach-Retty als Rittmeister v. Kleber 
csardasüurchpulstes Leben bringen. Wenn auch der 
geschichtskunoige Betrachter sich die Kaiserin M a­
ria Theresia Maria Eis' und den Kaiser Josef 
Axel v. Ambessers vielleicht anders vorgestellt 
haben mochte, jo entzückten ihn aber trotzdem die 
liebevoll dargestellten Genrebilder aus der Zeit des 
Reisrockes und des Zopfes.

Auch im Februar Sie Vögel füttern! Man soll 
nicht etwa denken, im Februar sei der Winter 
fast schon vorbei und es fänden an den schönere» 
Tagen, die sich einstellen können, die Vögel Nah­
rung genug. Jetzt kommt nämlich die Zeit, in der 
Witterungsrückschläge gefährlicher sind als län­
gerer Frost hintereinander. Da müssen unser« 
Vögel wissen, wo ihnen der Tisch doch etwas ge­
deckt wird. Ein überfüttern ist allerdings noch 
schädlicher als Hunger. Die knappe Zeit ist natur­
gewollt. Also nicht zu sehr hineinpfuschen! Erhal­
tungsfutter, und wenn es geht, ein wenig Zukost 
für die Voglern, das ist es, was w ir tun sollen. 
Dann erreichen wir auch, daß sich recht viele Vögel 
in unserer Stühe, in den Gärten und in Sen öffent­
lichen Anlagen ansammeln. Sie besuchen uns so­
gar am Fenster. Wenn dann das Frühjahr kommt, 
weiß der Vogel: Hier ist gut hausen! Also bleibt 
er und brütet in der Nähe und schafft viel Nutzen 
durch die Vertilgung von Schädlingen.

Tiere setzen sich mit 6cm Winter auseinander. 
Dem aufmerksamen Naturfreund erscheint es nicht 
verwunderlich, daß ihm in der rauhen Jahreszeit 
nur ein Bruchteil der Lebewesen über den Weg 
läuft, die er sonst sommers in großer Vielfalt be­
obachten kann. M it  Interesse verfolgen wir den 
Kamps, den ein Teil der Tiere gegen das verän­
derte Klima aufnimmt. Handelt es sich um nütz­
liche Tiere oder um Lieblinge, dann tun wir, was 
in unseren Kräften steht, um die größten Gefah­
ren abzuwehren. Die übrigen Sommergäste aber 
sind reinweg vom Erdboden verschwunden. Nach 
dem Motto: „Aus den Augen, aus dem Sinn" zer­
bricht sich der Durchschnittsmensch seinen mit 
Problemen ohnehin überreich beladenen Kops 
nicht weiter über ihr Schicksal. Da sie mit ver­
stärkter Sonneneinstrahlung wieder erscheinen, 
kann aber der Faden nicht einfach abgerissen sein. 
Wo und in welchem Zustand hielten sie sich nun 
in der Absicht versteckt, dem Kampf mit der Kälte 
und Nahrungsnot auf ihre Weise auszuweichen? 
Frösche, Schlangen u. ä. verbringen in einer Art 
Starre ihren Winterschlaf. Dachs und Eichhörn­
chen verschlafen die wenig einladende Zeit in süßem 
Nichtstun und zehren dabei von ihrem eigenen 
Fett. Nicht ganz so tief ist der Schlaf der Fische 
unter dem Eis. Sie begeben sich in tiefere Wasser­
schichten und finden sich zu sogenannten Schulen 
zusammen, obwohl Untätigkeit und Schläfrigkeit 
doch dort gerade verpönt sind. Merkwürigerweise 
erwacht die Forelle bei Beginn des Winters zu Be­
sonderer Lebhaftigkeit, ihre Laichzeit fä llt in den 
Oktober bis Dezember. Noch unerschrockener be­
nimmt sich der Kreuzschnabel, der sein Nest im 
Dezember, manchmal sogar im Jänner baut.

W A ID H O F E N  A. 0 .  Y B B S -L A N D

Beförderung. Schütze Friedrich M ö r i x b a u e r  
wurde zum Gefreiten befördert. W ir gratulieren!

Todesfall. Am Dienstag den 3. ds. ist Herr 
Leopold V ö f e n d o r f e r ,  Ausnehmer von „Zar- 
telsberg", Konradsheim, in feinem 77. Lebens­
jahre unerwartet verschieden.

B Ö H L E R W E R K  A. D. YBBS

Heldentod. An der Ostfront starb am l. De­
zember der Kanonier Alois Lenz ,  Arbeiter in 
Eerstl, im 21. Lebensjahre den Heldentod für 
Führer und Volk. Ehre feinem Andenken!

Resl-Abend. Die Betriebsgemeinschaft der 
Böhler-Pbbstalwerke veranstaltete für ihre Ge­
folgschaft am 31. Jänner einen Lustigen Abend 
mit dem bekannten Humoristen Franz R e s l aus 
Linz. Den musikalischen Rahmen gab ein Salon­
orchester eines Infanterieregimentes. Franz Resl 
wurde beim Erscheinen mit stürmischem Beifall 
begrüßt und als er seine lustigen Vorträge brachte, 
wollte der Beifall und das Lachen nicht enden. 
Die musikalischen Vorträge des Salonorchesters 
'unter der Leitung des Ofchtz. Franz O h l e r ,  
Mitglied des kleinen Orchesters des Reichssenders 
Wien, wurden meisterhaft zu Gehör gebracht und 
lösten auch diese reichen Beifall bei den 500 Zu­
hörern aus. Nach vier Stunden Lachen und schö­

ner Musik nahm der Abend sein Ende und alle 
Besucher schöpften neue Kraft aus der Freude für 
den Alltag.

Lustiger Rachmittag des RAD. Das RAD.- 
Lager Reisenberg veranstaltet am Sonntag den 8. 
ds. im Werksheim in Böhlerwerk einen Lustigen 
Nachmittag. Näheres hierüber ist aus dem An­
zeigenteil dieser Folge ersichtlich.

U N T E R Z E L L

Beförderung. Soldat Josef F r i i h w i r t h ,  
Sohn des Neichsbahnangestellten Herrn 2. F riih ­
wirth in Unterzell, wurde zum Gefreiten beför­
dert. Vesten Glückwunsch!

W IN D H A G

Beförderung. Soldat Leopold O b c r m ü l - 
l e r, Sohn des Gastwirtes Herrn L. Obermllller, 
U rlta l, wurde zum Gefreiten befördert. W ir gra­
tulieren!

Geburt. Am 29. Jänner wurde Maria Ecker, 
Hausgehilfin in Schilchermühle 33, von einem 
Knaben entbunden, der dm Namen J o s e f  erhielt.

Trauung. Vor dem Standesamt in Waidhofen 
schloß am 2. ds. Herr Johann K o g l e r ,  Bauern­
sohn aus Schilchermühle 33, mit F rl. Agnes 
N u m p l, Baueintochter aus Kronhobel 5, dm 
Bund fürs Leben.

ST. LEO N H A R D  AEVi W A LD

Todesfall. Mittwoch den 28. v. M . verschied 
nach längerer Krankheit der Besitzer des Gutes 
„Oberhirn", Herr Franz K o g l e r ,  im 56. Le­
bensjahre.

Y B B S IT Z

Heldentod. Für Heimat und Volk starben im 
Kampfs gegen den Bolschewismus den Heldentod 
Soldat Engelbert K o g l e r ,  Waldamt, Hoch- 
rechberg, uns Soldat Josef R e i f b e r g e r ,  Mais- 
berg, Unter-Hintstein. W ir werden ihr Andenken 
stets in Ehren halten!

Von der NSDAP. Im  Parteiheim fand am 
1. ds. eine erweiterte Dienstbesprechung statt. Orts­
gruppenleiter Pg. L ad st ä t t  e r widmete zunächst 
den im Kampfe gegen den Bolschewismus gefalle­
nen Helden Engelbert K o g l e r ,  Waldamt, und 
Josef R e i s b e r g e r ,  'Maisberg, einen tiefemp­
fundenen Nachruf. Er wies dann auf die Bedeu­
tung der Wiederkehr des Jahrestages der Macht­
ergreifung der NSDAP, am 30. Jänner 1933 
hin. Hierauf folgten die Berichte der einzelnen 
Amtswalter und Formationsführer sowie wich­
tige Mitteilungen des Ortsgruppenleiters. Her­
vorzuheben fei, so wurde betont, daß die Sammel­
ergebnisse durchschnittlich sehr zufriedenstellend sind. 
Allen Mitwirkenden bei den Sammlungen, beson­
ders der braven NS.-Frauenschaft, dankte der 
Ortsgruppenleiter, so für die vorbildlichen Lei­
stungen bei der Wintersachen- und Schisammlung, 
die wesentlich zu dem schönen Erfolg beitrugen. 
M it dem Gruß an den Führer endete die Dienst­
besprechung.

Todesfall. Samstag den 31. v. M . starb nach 
kurzem schwerem Leiden Frau Theresia Sche i b -  
l a u e r ,  Altersrentnerin in Steinmühle, im 78. 
Lebensjahre.

Vom SA.-Sturm 14/510 Waidhofen a/2).
Der Aufruf des Stabschefs der SA. Viktor 

Lutze zum Tage der Machtübernahme wurde vom 
Sturm Waidhofen in einem Sturmappell in der 
SA.-Dienststelle angehört. Trotz der Kürze der 
Vorbereitungszeit war der Appell gut besucht; die 
zündenden Worte des Stabschefs spornten alle 
SA.-Männer zu noch stärkerem Einsatz für die 
Wehrertüchtigung des gesamten deutschen Volkes 
an. Nach der Rede klang die Feierstimmung in 
einigen markigen Liedern aus. Ein kurzer Schu- 
lungsdienst beendete den Appell.

Am Sonntag den 1. ds. wurde der allmonat­
liche Sturmappell abgehalten, der trotz der argen 
Kälte einen sehr guten Besuch auswies. Diesmal 
waren auch die Teilnehmer der Wehrabzsichen- 
gruppen 14, 15 und 25 anwesend, die im edlen 
Wettstreit mit den SA.-Kameraden ihre Wehr- 
ertüchtigung in einem mit guten Ergebnissen ver­
laufenen Bergleichsschießen zeigen konnten. Die 
von den örtlichen Führern der SA. musterhaft 
durchgeführte Veranstaltung und der Kamerad­
schaftsgeist, der in den Reihen des Sturmes 
herrscht, bewog auch diesmal eine Anzahl der 
WAG.-Teilnehmer, in die Reihen der SA. einzu­
treten und damit ihre ganze Kraft einzusetzen, 
um das Ziel der Wehrertüchtigung des ganzen 
deutschen Volkes um so eher zu erreichen. am.

Rauchen —  Privatsache!
Es gibt eine Lösung der Tabakfrage. Sie heißt 

— allen Ernstes: Nicht überall rauchen! Der Mo- 
natsbedarf an Zigaretten ist während des Krie­
ges auf 8.23 Milliarden Stück gegen 3.92 M i l ­
liarden des Jahres 1938 gestiegen. Das ist kein 
blauer Dunst. Alle Konfumgüterindustrisn haben 
ihre Erzeugung zugunsten des Kriegsbedarfes ein-

O PPONITZ

Soldaicnschicksal. Der Bootsmannsmaat An­
dreas A u e r  wurde bei dem Untergang des H ilfs­
kreuzers „E  o i  m o r a n", der den Britenkreuzer 
„Sydney" auf den Meeresgrund schickte, gerettet 
und ist in englische Gefangenschaft geraten. Er be­
findet sich derzeit im Kriegsgefangenenlager M ul- 
chison, Victoria, Australien.

Rcichsstraßenjammlung. Die am vergangenen 
Samstag und Sonntag von den Amtsträgern des 
Reichsluftschutzbundes durchgeführte Reichsstraßen­
sammlung brachte wieder ein sehr gutes Ergebnis, 
was in erster Linie dem ganz hervorragenden 
Einsatz aller Sammler zu danken ist. Diese 
Reichsstraßensammlung bewies aufs neue, daß die 
Bevölkerung die Worte des Führers in seiner 
letzten Rede richtig verstanden hat und bereit ist, 
bis zum Endsieg mitzuhelfen.

Vom RS.-Rcichsiriegerbund. Die Kamerad­
schaft Opponitz veranstaltete am 2. ds. ein WHW.- 
Opser-Preisschießen, das eine zahlreiche Beteili­
gung auswies und einen sehr namhaften Betrag 
einbrachte, wodurch das Ergebnis der Reichs- 
ftraßenfammlung zu dem besten aller bisher er­
reichten hinaufschnellte. Die besten Schützen waren: 
E lbl 54 Ringe, Aschauer 53 Ringe, Karl Macho 
51 Ringe; Äagerer 49 Ringe, Josef Weiß 47 
Ringe, Helmut Lengauer 46 Ringe und Franz 
Lengauer 46 Ringe.

Todesfall. Mittwoch den 4. ds. verschied nach 
kurzem schwerem Leiden Frau Angela B r ü l l e r  
im 37. Lebensjahre.

G R O S S H O LLE N S TE IN  A. 0 .  YBBS

Bienenköniginncn-Reinzucht. Am Samstag den
1. Februar hielt in einer Versammlung der Fach­
gruppe Imker Zuchtobmann Pg. Hans H o ch - 
l e i t n e r einen Lichtbildervortrag über die „Ge­
brauchszucht von Edelköniginnen". Der Zweck ist 
der, daß die vielfach noch vorhandenen schwarm- 
lustigen Krainerbienen durch deutsche Edelkönigin­
nen zu Leistungsvölkern umgezüchtet werden. Es 
wurden vier Zuchtgruppen gebildet, von denen 
das Zuchtmaterial zu beziehen sein wird. Beim 
Vorsitzer der Fachgruppe F i l s m a y e r kann 
schon jetzt der Bedarf an reingezllchteten Edel­
königinnen zur Vormerkung angemeldet werden. 
Am Samstag den 7. ds. wird Pg. H o ch l e i  t  - 
ne r den zweiten Teil feines Vortrages „Prak­
tische Bienenköniginnenreinzucht" abhalten.

Waldarbeiterversammlung. Es wird nochmals 
in Erinnerung gebracht, daß am Sonntag den 8. 
ds. anläßlich einer Versammlung der Fachschaft 
Waldarbeiter Kreisgesolgschastswart K r o n b e r ­
ger  von der Kreisbauernschaft Amstetten sprechen 
und den F ilm  „Arbeit im deutschen Wald" vor­
führen wird.

Todesfall. Nach kurzem Leiden ist am Mon­
tag den 2. ds. Herr Engelbert T r ö f ch e r, Zeug- 
fchmieo, in seinem 57. Lebensjahre gestorben.

GÖSTLING A. D. YBBS

Das Rodel'ennen vom Königsberg, das am
vergangenen Sonntag infolge widriger Umstände 
nicht abgehalten werden konnte, wird nun am 
Sonntag den 22. Feber unter den gleichen 
Bedingungen abgehalten.

G AM ING

Opfertod eines Arztes. Am 24. v. M. wurde 
Dr. Oskar S t e r b a, Eemeindearzt von Eaming, 
zu einem schwer Erkrankten nach Nestelberg ge­
rufen. Ist der Weg dahin schon im Sommer be­
schwerlich und mühevoll, so ist er im Winter, bei 
Schnee, Eis und Sturm, eine alpine Leistung. 
Dr. Sterba, schon längere Zeit herzkrank, ahnte,

schränken müssen. Die Zigarettenfabriken mußten 
mit Hochdruck arbeiten, um dem wachsenden Be­
darf gerecht zu werden. Die Zigarettenheistellung 
wurde 1941 auf 6 Milliarden Stück monatlich fest­
gesetzt. Neuerdings ist sie, und zwar für den Mo­
nat Jänner, auf 5.4 Milliarden Stück, also erst­
malig um 10 v. H. herabgesetzt worden. Aus dem 
Balkan war Krieg, die Tabakernten fielen nicht 
gut aus Transportmittel wurden für militärische 
Zwecke beansprucht — die Tabakeinfuhr ging zu­
rück. W ir müssen uns eben einschränken. Rauchen 
wir zuviel? Oder sollten zwei Millionen fremder 
Arbeiter in Deutschland nicht mitrauchen dürfen? 
Auch das Feldheer wird aus der Heimat mit 
Rauchwaren versorgt: Niemand wird verlangen, 
daß unsere Soldaten weniger rauchen sollten. Also 
sind w ir es in der Heimat, die sich einschränken 
müssen. Vielleicht genügt auch eine Revision un­
serer Rauchgewohnheiten? Wenn man sich vor­
nähme, nicht mehr gedankenlos eine nach der an­
deren anzuzünden, nicht überall und bei jeder Ge­
legenheit zu rauchen, nicht der Psychose des Rau­
cherabteils zu erliegen und gewissermaßen die 
Öffentlichkeit auszuschließen? Vor aller Augen ge­
nießen, was andere vielleicht entbehren, ist nicht 
sehr freundlich. Wenn Rauchen wieder etwas 
mehr Privatsache würde, ein Vergnügen nach der 
Arbeit, ein beschaulicher Genuß, und kein Paffen 
ist in Lärm und Hast des Verkehrs, auf der 
Straße, im Betriebe — wir brauchten weniger 
Zigaretten und — w ir hätten mehr davon.

D am enkle ider  
und H errenanzüge

M odenhaus S c h e d iw y
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dag dieser Weg sein Todesweg sein meide. Pflicht­
gelreu hat er ihn begangen, er hat dem Kranken 
geholfen und im Abstieg selbst dann durch Herz­
schlag Sen ToS gesunden. Ein gemütlicher Wiener, 
mit seiner Ehefrau in treuer Liebe verbunden, 
sehr gesellig und beliebt, hilfsbereit und zu jedem 
Opfer für feine Mitmenschen bereit, ist er ein 
wackerer Mensch und tüchtiger Arzt gewesen. Wie 
hat er cs verstanden, die Kranken durch ein hei­
teres Trostwort immer wieder aufzurichten. Sein 
Todesgang in kalter, stürmischer Wmternacht über 
die Berge wird ihm das treue Andenken der Ea- 
minger sichern.

G AF LEN Z

W E Y E R  A. D. ENNS

Geburt. Das Ehepaar Franz und Rosa S t ü ­
ber ,  Schlossermeister, Unterer Markt 34, wurde 
am 26. D. M. durch die Geburt eines Töchterchens 
erfreut. Es erhielt den Namen E l f  r i ebe.

Tod durch Kohlengasvergiftung. A ls ein hier 
in Diensten stehendes Landarbeiterehepaar eines 
Morgens nicht zur Arbeit erschien, hielt man in 
der Wohnung Nachschau. Dort wurde das Ehepaar 
durch Kohlengas vergiftet bewußtlos aufgefunden. 
Das Kohlengas war dem schadhaften Ofen ent­
strömt. Wahrend der Mann gerettet werden konnte, 
starb die Frau bei der Einlieferung ins Kranken­
haus.

Todesfall. Am 27. v. M. starb im Waidhof- 
ner Krankenhaus die Landarbeiterin Matrona 
S p r p n s k y aus Obsweyer 5 im Alter von 21 
Jahren.

ST. GALLEN

Heldentod. Der Unteroffizier in einem Ee- 
dirgsjägerregiment Engelbert G ö t t i  i n g e t  
starb am 29. Dezember bei den Kämpfen gegen 
den Bolschewismus im hohen Norden den Helden­
tod für Führer und Volk. Unteroffizier Eött- 
linger, welcher im 29. Lebensjahre stand, war ein 
Bruder des Tischlermeisters Herrn Ludwig Bubet 
in St. Gallen. Er wurde schon im Polenfeldzug 
verwundet und nahm an den Feldzugen in Frank­
reich, Griechenland sowie aus der Insel Kreta 
teil. Die Heimat wird ihren tapferen Sohn nie 
vergessen!

E I S E N E R Z

Von Erbmassen erdrückt. Der Bergarbeiter 
A c h a t h a l e r  in Eisenerz geriet auf einer Erd­
rutsche zwischen nachstürzende Erdmassen und 
wurde verschüttet. Der Bergmann konnte nur noch 
als Leiche geborgen werden.

GROSSRAMING

Ergänzung Äer Verbrauchsregelungsstrafverordnung

Todesfälle. Am Montag den 26. Jänner ver­
schied im Krankenhaus zu Waidhofen die Bauern- 
lochtet Franziska Schnecken l e i t  ner  vom 
B.chlgut in Breitenau im 22. Lebensjahre. Nach 
Überführung in ihre Heimat Eaflenz fand am 
Donnerstag den 29. Jänner die Beerdigung des 
allzujrüh dahingerafften Mädchens unter großer 
Beteiligung der Bevölkerung auf dem hiesigen 
Ortsfrieahose statt. Das in den schönsten Jahren 
verstorbene Mädchen erfreute sich ob ihres ruhi­
gen. arbeitsamen Wesens allgemeiner Wertschätzung 
und die Eltern verloren in ihr die Hauptstütze 
der Bauernwirtschaft, nachdem alle drei Brüder an 
der Front stehen, was den harten Schicksalsschlag 
noch drückender empfinden läßt. Der schwer be­
troffenen allgemein geschätzten Bauernsamilie 
wendet sich allgemeine Teilnahme zu. — Weiters 
verschied am Montag den 26. v. M. im Waidhof- 
ner Krankenhaus unerwartet Herr Anton S i e -  
b e n b r u n n e r ,  Reichsbahner i. R.. im 66. Le­
bensjahre. Der Verstorbene wurde ebenfalls nach 
Eaflenz überführt und unter außergewöhnlicher 
Beteiligung aller Kreise, besonders feiner Berufs­
kollegen, am Donnerstag den 29. v. M. auf dem 
hiesigen Ortssriedhose beerdigt. M it Herrn Sie­
benbrunner ist ein aufrechter deutscher Volks­
genosse von uns gegangen, der seinen neun K in ­
dern ein guter, besorgter Vater war und seiner 
Ehefrau ein treuer, mustergültiger Satte. Aber 
auch seine geschickten Hände arbeiteten in vielen 
wirtschaftlichen Belangen, wie ihn auch sein auf­
rechter Charakter und sein zuvorkommendes Wesen 
bei allen beliebt machten. Die deutsche Erde fei 
ihnen leicht!

Die Holzbringungssaison. Eaflenz war schon 
immer ein Holzexportgcbiet, wo die eingewurzel­
ten Bergbauern, die dieses Notstandsgebiet seit 
Generationen emsig und fleißig betreuen und zu 
ihren sonstigen landwirtschaftlichen, oft nicht ge­
rade erträgnisreich zw nennenden Erwerbszweigen 
als Zubuße aus ihren eng begrenzten Waldpar­
zellen haushälterisch jedes Jahr Brenn- und 
Nutzholz lieferten und dies auch in Kriegszeit 
trotz der Kräfteeinbuhen, die eben der Fronteinjatz 
mit sich bringt. Die gute Schlittenbahn wird weid­
lich ausgenützt, um die Hölzer aus den entlegen­
sten Tälern und Gräben zur Bahn zu befördern, 
von wo sie an ihre Bestimmungsstationen rollen.

Von einer Lawine oerschüttet. Auf ihrem Weg 
zum Arbeitsplatz wurden vor kurzem zwei Holz­
arbeiter, der 41jährige Florian A h  re r  aus 
Brunnbach und der 42jährige Engelbert Reb - 
h a n d l aus Lumplgraben, unweit von Eroß- 
raming von einer Lawine ersaßt, ungefähr 200 
Meter weit mitgerissen und verschüttet. A hm  
konnte sich nach einer halben Stunde soweit aus 
den Schneemassen herausarbeiten, daß er um Hilfe

Das Reichspropagandaamt teilt m it: Bei
längerer Dauer des Krieges gewinnt die Ver- 
braurysregeiung gewerbiuiier Erzeugnisse stei­
gende Beoemungi Bekanntlich soll sie dazu die­
nen, allen Voltsgenotzen den gerechten Anteil an 
leoenswichtigfien Veroraurysgutern zu sichern. 
2m Rahmen des Bierjahrespianes wird — un­
ter Beruäpchtigung der Ru|iungserforoernisse — 
alles darange^etzr, um die Fertigung ,ur den 
zivilen Beoars tunlichst aufrechtzuerhalten. Aber 
auch von Seiten der Verbraucher|chaft muß alles 
darangefetzt werden, um das Auskommen mit den 
verfugoaren Verbrauchsgutern zu ermöglichen 
und oie Schwierigleiten Bei der Erzeugung und 
bei der Einfuhr fo aufzufangen, däff Unzufrie­
denheiten, Storungen des fozuien Friedens oder 
gar Schädigungen der Volksgefunoheit vermiesen 
werden.

Ein wichtiges M ittel hiezu bietet das Sparen 
mit ldezugsvefiyräntten gewerblichen Verbrauchs- 
gutern, aifo insbefvnders mit Spinnstoffen, Schu­
hen, Kaulschutwaren, ebenso wie mir Mineral­
öl, Kohle, Gas und Strom. Dabei handelt es sich 
nicht nur oaraum, mit einer geringeren Menge das 
Auslangen zu finden, sondern auch durch einen 
richtigen Gebrauch der Euter den höchstmäglich- 
sten Wutzen zu erzielen, Verderb tunlichst zu ver­
meiden und auch den sich ergebenden Abfall be­
stens auszunutzen.

Das Auskommen mit beschränkten Güter- 
beständen wird dann leichter fallen, wenn diese 
richtig verteilt werden können. Es ist daher 
heute eiserne Pflicht der gesamten Verbraucher- 
schaft, alle einer richtigen Verteilung entgegen­
stehenden Handlungen zu vermeiden, insbefonders 
solche, die darauf hinausgehen, sich knappe Waren 
auf »»vorschriftsmäßigem Wege über das all­
gemein zugaoilligte Aiatz hinaus zu beschaffen.

Die hier in  Betracht kommenden strafbaren 
Tatbestände find in der V e r b r a u c h s -  
r e g e l u n g s - E t r a f v e r o r d n u n g  vom 6. 
April 1940 umschrieben und durch eine am 30. 
November 1941 in Kraft getretene E r g ä n  - 
z u n g s v e r o r d n u n g  e r w e i t e r t  worden. 
Einer Zuwiderhandlung gegen die genannte Ver­
ordnung machen sich z. B. diejenigen Eewerbe- 
treibenden schuldig, welche bezugsbeschränkte E r­
zeugn i sie ohne Bezugsberechtigung (Bezugskarte, 
Bezugsschein, Punktscheck, Bestellscheine, Eintra­

gung in die Kundenliste) beziehen oder abgeben, 
mchl zustehende Bezugsberechtigungen für sich 
ausnützen, die Verfügung über eine Bezugs­
berechtigung einem anderen überlassen ober sich
beschaffen, oder welche solche für die Gewerbe­
ausübung zugeteilte Erzeugnisse für einen an­
deren als bei der Zuteilung vorgesehenen Zweck 
verbrauchen. Ebenso machen sich Verbraucher 
strafbar, welche bezugsbeschränkte Erzeugnisse ohne 
Bezugsverecht-gung beziehen, nicht zustehende Be­
zugsberechtigungen für sich ausnützen oder die
Verfügung über eine Bezugsberechtlgung sich ge­
gen Entgelt beschaffen oder diese in der Absicht, 
sich zu bereichern, einem anderen überlassen.

Für Sie Strafverhängung sind in erster Linie 
oie Gerichte zuständig. AIs Strafen kommen im 
allgemeinen für Gewerbetreibende Gefängnis und 
Geldstrafen, letztere in unbegrenzter Hohe, für 
Verbraucher Haft oder Geldstrafen bis 150 
NM. in Betracht. 3n schweren Fällen können 
auch gegen Verbraucher Gefängnisstrafen ober 
Haftstra,en, letztere in unbeschränkter Höhe, ver­
hängt werden.

In  Fallen, in denen kein öffentliches Interesse 
an einer gerichtlichen Strafverfolgung besteht, 
verhängen oie Verwaltungsbehörden (Lanoes- 
wirtjchaftsämter, Wirtschastsämter) Geldstrafen 
bis 5000 NM. als Ordnungsstrafen f sind diese 
uneinbringlich, so kann durch das Amtsgericht 
eine Ersatzfreiheitsstrafe verhängt werden.

In  dieiem Zusammenhang sei auch darauf ver­
wiesen, daß derjenige, der Rohstoffe oder Erzeug­
nisse, die zum lebenswichtigen Bedarf der Bevöl­
kerung gehören, vernichtet, beiseiteschafft ober zu­
rückhält und dadurch böswillig die Deckung die­
ses Beoarses gefährdet, gemäß 8 1 der Kriegs- 
wirtschaftsverorünung m it Zuchthaus oder Ge­
fängnis bestraft wird. Gegebenenfalls fallen 
auch verbotswidrige Taujchaktionen zwischen Ge­
werbetreibenden unter dielen Tatbestand. In  be­
sonders schweren Fällen kann aus Todesstrafe 
erkannt weiden. 2n derartigen Fällen einer Ge­
fährdung der nationalen Wohlfahrt geht die Be­
hörde mit mitleidloser Härte vor. „2n einer Zeit, 
in der Tausende unserer besten Männer, Väter 
und Söhne unseres Volkes fallen, soll keiner mit 
dem Leben rechnen, der in der Heimat die Opfer 
der Front entwerten w ill", sagte der Führer in 
einer Rede vor dem deutschen Reichstag.

rufen konnte. Den Bemühungen der sofort her­
beigeeilten Arbeitskameraden gelang es, die beiden 
Verschütteten aus ihrer ge|ehrlichen Lage zu be­
freien. Sie hatten glücklicherweise nur leichte Ver­
letzungen davongetragen.

Josef und Anna M  o d, Biberbach 108. Am 31. 
Jänner ein Knabe G ü n t e r  des Ehepaares Adolf 
und Maria S c h n a u b e l t ,  Lehrer, Biberbach 8.

I
ULM E R F EL D - H  AUS ME N ING

ST. P E TE R  IN DER AU

Reichsftraßensammlung. Die am 31. v. M.
und 1. Feber vom RLB. durchgeführte 5. Reichs- 
straßensammlung für das Kriegs-WHW. hatte 
infolge der reizenden kleinen Struwelpeter-Ton­
figuren einen sehr schönen Erfolg. Besonders in 
Familien mit Kindern wurden diese Abzeichen 
gerne gekauft. Versinnbildlichen sie doch lauter 
Gestalten aus dem bekannten Struwelpeter-Bilder­
buch, das vor etwa hundert Jahren der Kinderarzt 
Dr. Hoffmann anfertigte und dann auch heraus­
gegeben hat.

Vom Film. Samstag den 31. Jänner und 
Sonntag den 1. Feber fanden im hiesigen Kino­
saale Ausführungen des Films „Ohm Krüger" 
statt. Er ist ein nationales Filmwerk von gewal­
tiger dramatischer Wirkung. Das kleine, aber 
äußerst tapfere Heldenvolk der Buren wird von 
dem mächtigen Albion in langem, fast zweijähri­
gem Kampfe nicht m it Waffengewalt, sondern 
durch Niederbrennen seiner Siedlungen, Überfüh­
rung der Frauen und Kinder in Konzentrations­
lager und Aushungern niedergezwungen. Am 
Schluffe spricht Präsident „Ohm Krüger" die 
seherischen und heute so zeitgemäßen Worte: „Ich 
weiß nicht wann, aber sicherlich wird einmal die 
ungeyeure Blutschuld, die England durch sein 
brutales Vorgehen gegen unser Volk aus sich ge­
laden hat, gesühnt werden." Heute ist nun die 
Zeit gekommen, die die unter der Herrschaft A l­
bions ächzenden Völker von ihrem Joche befreien 
wird.

Todesfälle. Am 24. v. M. starb im Kreis­
altersheim die Altrentnerin Magdalena F ö r ­
d e r m a y r  an chronischem Darmleiden und A l­
tersschwäche im 76. Lebensjahre. Am 25. v. M. 
ebendort der Pflegling Vinzenz O r t  n e r an Ge­
fäßverkalkung und Altersschwäche im 77. Lebens­
jahre.

ST. M I C H A E L  AM BRUCKBACH

Verwundung. Soldat Johann H i n t e r l e i b  
net ,  wohnhaft im Hirneigute in St. Michael, 
wurde an der Ostfront verwundet.

Geburten. Am 22. Jänner wurde Frau Anna 
K i r  s ch b i ch l e r, Besitzerin vom Strenggute, 
nach Überführung mittels Rettungsauto in die A L LHART SBE RG  
Linzer Frauenklinik von einem toten Mädchen ent­
bunden. Am 29. v. M. wurde den Eheleuten 
Ludwig und Johanna F ö l s n e r  in  Rieselberg 
ein Knabe geboren, der den Namen K a r l  erhielt.

Gestorben ist am 30. v. M . Frl. Theresia 
Spr e i t z ,  Private vom Steidlhof.

Heldentod. An der Ostfront fiel am 12. De­
zember SA.-Mann Pg. Karl N i ck l a s für Füh­
rer und Volt. M it ihm ist einer unserer bewähr­
testen Parteigenossen von uns gegangen. A ls jun­
ger Bursch tam er frühzeitig zur SA. und mußte 
in der Systemzeit wegen seiner Treue und Akti- 
vität für unsere Weltanschauung viele Monate im 
Kreisgericht St. Pölten verbringen. Ein KLmp- 
ferleben fand somit seine höchste Vollendung. Die 
alten Kämpfer der Bewegung werden seiner stets 
in Ehren gedenken!

Feier der Machtübernahme. Freitag den 30. 
o. M. feierte die NSDAP.-Ortsgruppe im Gast- 
hof Dragon den Jahrestag der Machtübernahme. 
Nach dem Fahneneinmarsch und einer einleitenden 
Musik sprach Pg. H o f st ä d t e r über die Rcich- 
werdung des deutschen Volkes, über die Zukunft 
des Deutschen Reiches und die germanische Füh­
rung im gesamteuropäischen Lcbensraum. Lieder­
einlagen uns Musikstucke verschönten oie Feier, die 
mit den Liedern der Nation ausklang.

Das Standesamt Hausmening meldet: G e ­
b u r t e n :  Hermine N e u h a u s e r ,  Fabriksarbei­
tersgattin, Hausmening, Fabrikstraße 39, ein 
Mädchen H e r m ine. Hermine (5 me i ne t ,  
Hausmening, Winthalstraße 111, einen Knaben 
H e r m a n n .  Therese K e r n ,  Hausmening, 
Bahnhofstr. 77, ein Mädchen namens R e n a t e  
U r s u l a .  LeopolSine P f a f f e l m a y e r , H a u s ­
mening, Schießstattstraße 11, ein Mädchen H e l g a  
L e o p o l d i n e .  Maria G r a b e n  schwei zer ,  
Ulmerfeld 45, einen Knaben G e r h a r d .  W il- 
helmine P a l me t z hos e r ,  Ulmerfeld 13, ein 
Mädchen.  — Ehes c h l i eßungen :  Am 24. 
Jänner verehelichte sich Adolf H l awat y ,  Papier­
fabriksarbeiter, derzeit Obergefreiter der Wehr­
macht, mit F rl. Paula S c h m a l h o f e i .  Am 
31. Jänner Johann M a r t i n o v s k y  mit Frl. 
Eerttude B r u n n e r .  — S t e r b e f ä l l e :  Ma­
ria Semeck ,  Hausmening, Schießstattstraße 24, 
im Alter von 87 Jahren; Anna Bruck, Haus­
mening, Hauptstraße 79, im Alter von 69 Iahten; 
Christine Nock, Hausmening, Fabrikstratze 46, im 
Alter von 55 Jahren; Josef V o p r a v i l ,  U l­
merfeld, im Alter von 67 Jahren; P a l m e t z ­
h o f  e r, Ulmerfeld 13, Totgeburt.

BIBERBACH

Geboren wurden am 23. Jänner ein Mädchen 
M a r i a n n e  des Wirtfchaftsbesitzerehepaares

Auszeichnungen. Obergefreitei Leopold S e i ­
senbacher  aus Kröllendorf und Gefreiter Fritz 
R e i t b a u e r  aus Walmersdorf wurden an der 
Ostfront mit dem Eisernen Kreuz 2. Klasse aus­
gezeichnet. Der Gefreite Josef M a t  hä von Un- 
terhofstütlen und Soldat Josef B r a n d s t e t t e r  
von „Weg" erhielten das Jnfanteriesturmabzeichen. 
— Pg. Franz T a n n e r  aus Walmersdorf wurde 
zum Gefreiten befördert. Hermann H a i d e r  aus 
Allhartsberg wurde an der Ostfront verwundet

una befindet sich derzeit in einem Lazarett. Die 
Heimat grüßt ihre tapferen Soldaten!

Aus der NSDAP. Am Sonntag den 1. Feber 
wurde im Partecheim ein Appell der Politischen 
Leiter abgehalten, bei welchem Ortsgruppenleiter 
Pg. M  e s e ck e nach Erledigung dienstlicher Nach­
richten anläßlich des Jahrestages der Machtüber­
nahme eine begeisternde Ansprache hielt. Der 
Appell wurde mit dem (Stutz an den Führer ge­
schlossen.
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FÜR ©DE U m i
Nur nicht immer gleich verzagen!

Die letzten Jahre haben uns auch in unserem 
privaten Leben so oft vor Aufgaben und 
Probleme gestellt, die wohl so manchem zunächst 
als völlig unlösbar erschienen sind und die 
dann doch mit ein wenig M ut und Tatkraft sehr 
bald gemeistert werden konnten. M it gutem W il­
len findet sich nämlich in  den meisten Fällen noch 
immer ein Ausweg; das ist eine alte Weisheit, 
die niemals größere Beachtung verdient hat als 
gerade in der heutigen Zeit.

Wieviele Volksgenossen mögen z. B. zunächst 
bei der Einführung des Kartensystems gedacht 
haben, mit der Menge an Lebensmitteln oder mit 
der knappen Anzahl von Punkten auf der K lei­
derkarte komme ich nie aus. Aber siehe da, es 
ging hinterher doch ganz gut, weil es eben gehen 
mußte und jedes Jammern und Klagen doch ver­
geblich war.

Ähnliche ungewohnte Situationen ergeben sich 
für uns fast täglich. Da h ilft es nicht, wenn man 
seine Hände mutlos in den Schoß legt oder sich 
dagegen auflehnt mit den Worten: „Das kann 
ich nicht! Das ist unmöglich!" Ein jeder muß 
heute den Platz ausfüllen, wohin man ihn gestellt 
hat, und die Aufgabe erfüllen, die man ihm ge­
geben hat. Ein neuer Arbeitsplatz oder eine neue 
Arbeit bringt selbstverständlich zunächst Unruhe 
und Aufregung mit sich, und oft genug wird es auf 
den ersten Anhieb nicht sogleich getingen, alle An­
weisungen meisterhaft durchzuführen. Jedoch nur 
nicht sogleich verzagen, es ist noch kein Meister 
vom Himmel gefallen, und drei Monate später 
lacht man schon über diese ernsten Sorgen und 
Kümmernisse. Da reichen z. B. in einem Haus­
halt die Brotmarken nicht mehr. Die gegenseiti­
gen Vorwürfe, den Ärger und die schlechte Laune 
kann man sich ersparen, wenn man der wahren 
Ursache sogleich aus den Grund geht und die vie-1 
len Brötchen abbestellt, die bisher soviel Marken 
verschlungen haben. Da kann es z. B. auch vor-1 
kommen, daß die Punkte der Kleiderkarte für den 
Stoff zum Sommerkleid nicht mehr reichen, den 
man sich doch jo gern kaufen wollte. Warum 
erst schimpfen oder weinend verzagen — hinterher 
ist man doch so stolz auf das alte umgearbeitete 
Kleid vom vorigen Jahr, um so mehr, als man 
endlich — durch Arbeitsüberlastung der Schnei 
denn dazu gezwungen — den M ut ausgebracht 
hat, die Umänderung selbst vorzunehmen.

Die Zeit bringt es mit sich, daß unsere Haus 
stauen eine ganze Anzahl von Arbeiten selbst er 
ledigen müssen, zu denen früher ganz einfach eir 
Handwerker gerufen wurde. Heute sind die Hand ■ 
werter knapp, da müssen die kleinen Pannen in 
Haushalt von unseren Frauen selbst reparier 
werden, auch wenn ihnen diese Arbeiten noch s, 
neu und ungewohnt sind. M it verzagtem Heizer 
und hilflosem Resignieren ist hier nicht geholfen 
Das schafft nur Verbitterung und schlecht. 
Laune. Die Arbeit muß schließlich doch getai 
werden, also zugepackt und mit frischem M ut ar 
die Schwierigkeiten des täglichen Lebens heran 
dann sind sie meistens bald von selbst über 
wunden.
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Die Pflege unserer warmen Stritttleibunc
Besonders 'im Winter tragen wir sie gern, bi 

selbstgestrickten und -gehäkelten Kleider uni 
Zacken, die noch dazu aus den verschiedenste! 
Wollresten ohne Punktverbrauch angeferdig 
wurden. Wolle ist kostbar, und jetzt im Krieg 
steht ihr Gebrauch lediglich unserer Wehrmacht zu 
Darum heitzt cs für uns in der Heimat, die vor 
handenen Bestände recht pfleglich zu behandeln 
Den größten Fehler begehen w ir durch das Auf 
hängen der Strickkleidung Entweder verzieht st 
sich durch den Aushänger oder sie erhält häßlich 
ausgebuchtete Stellen, die ihr der Klciderbiige 
besonders an den Schultern zufügt. In  beide; 
Fällen leidet die Wollkleidung. Stiicksachsn müs 
sen stets hingelegt, in einem Fach oder Schran 
liegend aufbewahrt werden, wenn sie recht lang 
ansehnlich bleiben sollen.

Auch das Tragen der Strickkleidung kam 
schonender vor sich gehen. Man überfülle wede 
die Taschen, noch stopfe man die Hände zu fes ( 
hinein. Ausgedehnte Taschen sehen liederlich au; 
Beim Sitzen hebt man den Stvickrock ein wen! - 
an, damit er nicht beutelig werde. Am beste 1 
hält er die Form, wenn man in der Lage ist, ih 
abzufüttern.

Schäden müssen rechtzeitig abgestellt werde! 
ehe sich ein großes Loch einstellt, das nicht meh 
unsichtbar gestopft werden kann. Daher unterleg 1 
man gefährdete Stellen, wie z. B. die Ellboge 
mit Stoff oder ziehe mehrere Reihen gleichsai I 
biger Fäden durch die Strickerei. Beginnt si, I 
der Saum oder Ärmel am Rande auszulösen, s I 
umhäkele man 'ihn rechtzeitig.

Durch mehrmaliges Waschen dehnt sich de 
vordere Knopsschluß. der Halsausschnitt und bi 
Schulternaht aus. Dagegen h ilft das Benähe 
mit einem festen Band unter leichtem Einreihe 
der zu weit gewordenen Naht. Das Ausreiße 
der Knöpfe wird vermieden, wenn man auf & 
Rückseite an gleicher Stelle einen flachen kleine 
Knopf gegennäht.

Ausgedehnte Stellen, wie Ellbogen und Untei 
ärmel, hält man über Wasserdampf. 2m Laü 
von einigen Minuten zieht sich die Wolle dun 
das Eindringen der Feuchtigkeit zusammen.

Daß Wollsachen M t  gewaschen werden müsse 
weiß heute jede Frau, doch daß man sie stei 
nach festem Ausdrücken in einem trockenen Tu 
nur liegend trocknen soll, ist sicher manch' 
Hausfrau neu. Nur so hält Strickkleidung d
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Form. Ein Schuft Essig im Spülwasser verhin­
dert das Zusammenlaufen der Farben.

Stricksachen müssen auch geglättet werden, 
wenn sie wie neu aussehen und nicht so leicht wie­
der einschmutzen sollen. Das geschieht durch „A u f­
dampfen", Gleichmäßiges, formgetreues Auflegen 
auf das Bügelbrett ist dazu Vorbedingung; ein 
nasser Lappen wird auf die rechte Seite gebrei­
tet, über welchen man mit einem heißen Eisen 
lose gleitet, jedoch keinesfalls trockenbügelt. 
Langhaarige Wollkleidung gewinnt an Aussehen, 
sobald man sie nach dem Trocknen m it einer Bürste 
auftaucht, H. v, L,

Herdpalatschinken
Heute soll einmal davon die Rede sein, wie 

man fett- und ersparende Herdpalatschinken her­
stellt, Es ist dazu ein Erdäpfelteig notwendig, 
wie wir ihn für Knödel oder Rudeln verwenden, 
jedoch soll der Teig mchlarm gehalten sein. Das 
Rezept lautet: Ein Kilogramm am Vortag ge­
kochte Erdäpfel werden geschält, auf einem Reib­
eisen fein gerieben und dann mit etwas Salz und 
12 bis 15 Dekagramm Weizenmehl zu einem 
glatten Teig geknetet. Statt Weizenmehl allein

kann man auch 4 Dekagramm Weizengrieß und 
bloß 10 Dekagramm Weizenmehl zum Teig ver­
wenden, der durch die Erießbeigabe flaumiger 
wird. Den Erdäpselteig teilt man sodann 'in ei­
große Stücke, die aus einem gut gestaubten Nudel­
brett zu schwach bleistiftdicken runden Flecken aus­
gewalkt werden. Diese Erdäpfelslecken oder Herd­
palatschinken, wie sic genannt werden, legt man 
auf die nicht allzu heiße Herdplatte, die zuvor mit 
einem Stück Papier iiberwischt worden ist. So­
bald die untere Seite goldfarben und teilweise 
braun geworden ist, dreht man die Flecken um 
und bäckt sie auch von der anderen Seite, Die 
Herüpalatschmken können so wie sind recht heiß 
zu Tisch gegeben werden und passen zu jedem Ge­
müse, aber auch zu heißer, gesalzener Mager­
milch recht gut. Eine Verbesserung erzielt man, 
wenn die Palatschinken gleich nach dem Backen 
mit ein wenig heiß gelöstem Fett bestrichen und 
leise mit Salz bestreut werden. Für Kinder 
schmecken sie auch gezuckert sehr gut und groß 
und klein ißt sie gerne mit einer beliebigen Mar- 
meladefllllung, in welchem Falle die Palatschin­
ken so wie OnJ°werden.

ilmletten dreifach zusammengeschlagen

Rindfleischsotze
Wie man mit wenig Fleisch recht ausgiebig 

kochen kann, soll die folgende „Rindfleischsotze" 
beweisen, berechnet für vier Portionen, 12 Deka­
gramm faschiertes rohes Rindfleisch wird zusam­
men mit einem Etzlösfel fein gehacktem Porree 
oder Zwiebel in 2 Dekagramm sehr gut erhitztes 
Fett gegeben und mit Salz, starker Prise Paprika, 
ein wenig Majoran oder Kuttelkraut gewürzt. 
Das Ganze röstet man auf flottem Feuer bis das 
Fleisch wie trocken aussieht und dabei eine Helle 
Röstfarbe angenommen hat. Wenn es soweit ist, 
fügt man entweder einen Eßlöffel Paradeismus 
oder einen gehäuften Kaffeelöffel Senf hinzu oder 
aber man streut ein fein gehacktes Essiggurkerl 
ein und staubt alles mit einem Eßlöffel Mehl, 
Rach abermaligem kurzen Rösten gießt man mit 
Wasser, noch besser aber m it Knödel- oder Nockerl­
wasser oder dem Sud von Salzkartoffeln nach Be­
darf zu einer dünnen, suppig wirkenden Soße auf, 
die man 15 Minuten verkochen läßt. Dazu reicht 
man eine ausgiebige Beilage, Nudeln oder
Nockerl bzw, Knödel oder 
liebiger Form,

Kartoffeln in be-

Bergbauern Bote von der Abbs
| M i t t e i l u n g e n  f ü r  A n g e h ö r i g e  des R e i c h s n ä h r s t a n d e s  i m  V e r g b a u e r n g e b i e t

Die Kriegsaufgaben der Rinder- und Schweinezucht
V o n  O b e r l a n d w i r t s c h a s t s r a t  3 ng. H e i n z  P i t t e r

Früher war man gerne geneigt zu glauben, daß 
Die Tierzucht in Kriegszeiten nicht fo wichtig sei, 
eher wollte man eine gewisse Bedeutung noch der 
Tierhaltung einräumen, 3n diesem Krieg hat 
sich aber gezeigt, daß nicht nur die Tierzüchter 
und Tierhalter, sondern auch der Tierzucht völ­
lig fernstehende Personen die große Bedeutung der 
Tierzucht auch im Kriege voll anerkennen. Es 
käme nämlich einem Raubbau am Viehstand 
gleich, wollte man die Bedürfnisse der Viehzucht 
im Kriege vernachlässigen, denn gerade die ge­
wissenhafte züchterische Arbeit verbürgt im Kriege 
Höchstleistungen in der Viehzucht, auf die es jetzt 
noch mehr als im Frieden ankommt. Die grund­
sätzlichen Aufgaben der Rinder- und Schweine­
zucht im Kriege seien hier einmal zusammen­
fassend, kurz herausgestellt.

Das Rind hat heute in erster Linie den 
Fcttbedarf der Bevölkerung zu decken, weshalb 
der Milchwirtschaft allseits größtes Augenmerk 
geschenkt wird. Hierzu kommt, daß durch die 
wenn auch bescheidene Milchpreiseihöhung die 
Milchwirtschaft gegenüber der Mast wirtschaft­
licher geworden ist. Hierdurch ist aber die Nach­
frage nach Milchkühen wieder so bedeutend gewor­
den, daß die Kuherzeugungsgebiete diese nicht 
mehr decken können. Die starke Nachfrage nach 
Nützlichen fühlt naturgemäß zu erhöhten Preisen, 
so daß heute die Abmelkbetriebe jammern, daß sie 
bis zu zwei Abmelkkühe dem Schlächter geben 
müssen, um für deren Erlös eine Nutzkuh ein­
stellen zu können. Zweifellos ist ein derartiges 
Preisverhältnis ungesund. Es ist aber nicht am 
Platze, darüber zu jammern, zumal sich der 
Bauer sehr bald selbst helfen wird, indem er 
eben vernünftigerweise zur vermehrten Selbst­
aufzucht schreitet und hierdurch die übergroße 
Nachfrage nach Kühen wieder auf den normalen 
Bedarf zurückführt. Diese Erscheinung beweist 
uns aber, daß die reine Abmelkwirtschaft sowohl 
einzelner Betriebe, wie ganzer Bezirke fehl am 
Platze ist und heute nicht mehr aufrecht erhalten 
werben kann, da die Wirtschaften diese Belastung 
einfach nicht aushalten. Diese Erkenntnis führt 
aber zu zwei Folgerungen:

1. Für Abmelkbetriebe ist nicht nur das Be­
legen der Kühe zur Aufrechterhaltung der Milch­
erzeugung, sondern auch eine Aufzucht wenigstens 
zum teilweisen Ersatz des Kuhbedarfes notwen­
dig, Es ist aber dann nicht mehr gleichgültig, 
m it welchem Stier die Kühe gedeckt werden, son­
dern es ist die Aufstallung von Bullen mit Ab- 
stammungs- und insbesondere mit einem entspre­
chenden Leistungsnachweis notwendig. Es ist da­
durch gerade für diese Abmelkwirtschaften die Kö­
rung der Vatertiere nach dem Reichstierschutzgesetz 
von besonderer Wichtigkeit, Diese Tatsache wird 
heute noch von manchen Stellen (Bürgermeister 
und Bauern) viel zu wenig erfaßt, weshalb sie 
hier besonders herausgestellt zu werden verdient,

2. Ist, wie vorhin erwähnt, die Aufzucht not­
wendig geworden, so müssen auch die Bedürfnisse 
der Aufzucht erfüllt werden und es muß der 
Kälberaufzucht allseits Rechnung getragen werden.

M it  den beiden Folgerungen haben w ir aber 
auch die Grenze der Tierzucht betreten, von der 
ich eingangs behauptete, daß sie bei längerer 
Kriegsdauer immer mehr und mehr an Bedeu­
tung gewinnt. W ir können heute mit der Milch­
wirtschaft als Abmelkwirtschaft nicht mehr das 
Auslangen finden und müssen zwangsweise in 
der Rinderhaltung zur Tierzucht kommen, wol­
len wir in der Produktion nicht absacken.

A ls Zugkraft ist im Kriege der Ochse wieder 
aufgetaucht und dies mit Recht, Neben bzw, nach 
durchgeführter Arbeitsleistung ist er als Fleisch­
lieferant von großer Bedeutung, A ls Arbeitskraft 
für leichtere Zugarbeiten tritt gerade in der
jetzigen Zeit die Kuh als Spanntier im klein­
bäuerlichen Betriebe immer mehr und mehr in 
den Vordergrund,

Die Schweinezucht ist im Kriege bei den
Bauern arg in Mißkredit gekommen, sofern sie
nicht dem Eigenbedarf dient. Diese Mißachtung

wird auf den Futtermangel zurückgeführt, der 
nach der Futtermittelkonjunktur im Jahre 1938 
gerade der Schweinezucht arg zugesetzt hat, 3n der 
Ostmark war bis zum Jahre 1938 auf Grund des 
aus dem Slldosten billig eingeführten Maises die 
Getreidemast möglich und üblich. Die Getreide- 
mast ist natürlich heute nicht mehr denkbar, da 
wir das Getreide für die menschliche Ernährung 
benötigen. Die heutige Schweinemast kann daher 
keine Schnellmast vom Ferkel bis zum Mast­
schwein sein. W ir müssen vielmehr eine entspre­
chende Läuferzeit m it Weide oder Giünfütterung 
Zwischenschalten, bis die Schweine 50 Kilogramm 
schwer geworden sind. Dann setzt die Kartoffel­
mast oder in Rübengebieten die Rübeu-Kartoffel- 
mast ein, wobei als Kraftfutter je Schwein und 
Tag 0.75 bis 1 Kilogramm Hintergetreide mit 
Eiweißkonzentvat oder mit Magermilch und 
Molke gegeben wird. Auf diese A rt ist auch heute 
noch eine wirtschaftliche Schweinemast möglich. 

Es ist selbstverständlich, daß die für die 
menschliche Ernährung benötigte Kartoffelmenge 
vorher sichergestellt sein muß. Es bleiben aber 
noch hinreichend Kartoffeln und Rüben zur 
Schweineerzeugung für den Eigenbedarf und für 
die Marktbeschickung,

Hierbei muß auch ein Wort über das Gewicht 
der gemästeten Schweine gesprochen werden. Seit 
einem Jahr macht sich aus bestimmten Gründen 
die überlange Mast von Schweinen bemerkbar. 
Es ist auch heute noch unwirtschaftlich, Schweine 
über 150 Kilogramm zu mästen. M it  dem an

Veranstaltungen der Kreisbauernfchaft Rmstetten
Melkerkurs in Aschbach. Von Montag den 9., 

13 Uhr, bis Samstag den 14. ds, mittags findet 
im Gasthofe Nagl-Wagner in M artt Aschbach ein 
vom Melklehrer F uchs  geleiteter Melkerkurs 
statt,

Mclkerkurs in Allhartsberg. Im  Easthof P il- 
finger zu Allhartsberg wird von Montag den 10. 
ds, mittags bis Samstag den 21. ds, mittags ein 
Melkerkurs durch Melklehrer F uchs  vom Tier­
zuchtamt St, Pölten durchgeführt,

Melkerkurs in Kröllendorf. Für die Zeit vom 
23. bis 28, Feber ist die Durchführung eines M el­
kerkurses für die Ortsbauernschast Kröllendorf in 
Wallmersdors geplant, Anmeldungen sind sogleich 
an Ortsbauernsührer R e i t b a u e r  zu richten, 

Schweine-Enthäutungskurs in Amstettcn. Um 
einem größeren Kreis die für die Ledergewinnung 
wichtige Enthäutung der Schlachtschweine zu zei­
gen, wird Mittwoch den 11. ds, nachmittag» in 
der Schlächterei Freisleben zu Amstetten ein Lehr­
gang für Schweineenthäutung durchgeführt, 

Sprechtag in Allhartsberg, Ortsbauernsührer 
Franz H e i g l  führt Sonntag den 8. Feber um 
MIO Uhr vormittags im Gasthofe Kappl einen 
Sprechtag durch, bei welchem Direktor K, We n k  
von der Landwirtschaftlichen Lehranstalt Eieß- 
hübl einen Vortrag über wirtschaftliche Fragen 
halten wird,

Bauernsprechtag >n St. Valentin. Ortsbauern­
führer D ü r r e r  hält Sonntag den 15. ds, um 
11 Uhr im Gasthofe Wallner einen Sprechtag, 

Rübeubauernvcrsammlung in St. Valentin. 
Das Rübenbüro der Zuckerfabrik Enns hält am 
Dienstag den 17. ds, um 14 Uhr im Gafthofe 
Wallner eine Rübenbauernversammlung, Die 
gleiche Versammlung findet am Freitag'den 13. 
ds, um 9 Uhr im Gafthofe Eisenhuber zu Fra- 
Ham, um 14 Uhr im Gasthofe M ayr zu Pyburg 
und um 17 Uhr im Gafthofe Lindenberger zu 
Rems statt.

Zuckerrllbenbauernversammlung in Haag. Am
Dienstag den 17. Feber um 9 Uhr findet im Gast- 
hofe Eaßner in Stadt Haag eine Versammlung 
der Rübenbomern statt,

Sprechtag in M artt Ardagger. Ortsbauern­
führer M a r k  st e i n e r  hält Sonntag den 8, d», 
um 9 Uhr feinen Sprechtag im Gafthofe Bichl­
mayr,

Baueinsprechtag in S tift Ardagger. Am Sonn­
tag den 8, Feber um MIO Uhr führt Ortsbauern-

llnmeldungen an den

ein Mastschwein von 200 Kilogramm dargereich­
ten Futter können zwei bis drei Schweine ge­
füttert werden. Es ist unverantwortlich, wenn 
w ir heute einen Uberschuß an Ferkeln haben, 
daß die Ferkel nicht zur Mast eingestellt werden 
können, da das vorhandene Futter den bereits fer­
tig gemästeten Schweinen vielfach nutzlos weiter­
verfüttert wird.

Auch in der Schweinehaltung hat sich die reine 
Schweinehaltung mit Ferkelzukauf wegen der 
Schweinelähme nicht gehalten, und w ir kommen 
hier aus Gründen der Frechaltung des Hofes von 
Seuchen wenn auch schon zu keiner Schweinezucht, 
so doch zur eigenen Ferkelerzeugung, 3st aber die 
eigene Ferkelerzeugung eingerichtet, so kommen 
w ir von selbst notwendigerweise zur Mast auch 
für den Markt, da der Eigenbedarf für den Be­
trieb nicht so groß gehalten ist,

Bergbauernhilfe beim Nutzviehabsatz
Zur Sicherung des Nutzviehabsatzes in den 

Bergbauern gebieten der Ostmark wurde durch das 
Reichsernährungsministerium vom 1. August bis 
1. Dezember vergangenen Jahres eine „Berg­
bauernhilfe" gewährt und außerdem Frachtbeihil- 
fen zur Verfügung gestellt. Im  Gebiete der Lan- 
desbauernschast Donauland wurden während die­
ser Zeit 15.441 Nutzrinder abgenommen. Hiervon 
waren 53 Prozent Einstellochsen, 27 Prozent 
Eangochsen, je 5% trächtige Kalbinnen, Iungrinder 
und (Einstellkalbinnen sowie 4 Prozent trächtige 
Kühe, Außerdem wurden ab Stall durch die ein­
geschalteten Firmen 4232 Stück abgenommen. 
Dank dieser getroffenen Maßnahmen wurde der 
Viehabsatz in befriedigender Form gelöst.

Der deutsche Ölfruchtanbau ist zukunstsreich
Die Mobilisierung unserer Erzeugungsreserven 

zur Schließung der Fettlücke hat die Erhöhung 
des Leinsaatanbaues zur Gewinnung zusätzlicher 
Fettmengen wieder stärker in das Blickfeld gerückt. 
Die bisherigen Versuche haben ergeben, daß der 
Anbau von Leinsaat mit dem Hauptzweck der 
Olgewinnung auch in Deutschland zukunftsreich 
und volkswtttschaftlich ist. Bei dem derzeitigen 
Stand der Züchtung ist zur ausschließlichen Öl- 
gewinnung allerdings dem Raps wegen des ho­
hen Flächenertrages der Vorzug zu geben. Da­
gegen hat der Lein den Vorteil des Flachsertra­
ges, — Unser B ild  zeigt eine der schönen Lein- 
blüten, die das Auge im Sommer erfreuen. Das 
Rüböl, das schon von unseren Vorfahren geschätzt 
wurde, darf auch heute der ihm gebührenden 
Wertschätzung sicher sein, (sdjtti-sua.)

führet D ö r n e r  im Gafthofe Hagler einen 
Sprechtag durch,

Bauernoerfnmmlung in Kollmitzberg. Otts- 
bauernführer © i n n e r  unb Bürgermeister He i ß  
führen Sonntag den 8, ds, um MIO Uhr im Gast­
hofe Erünberger eine Bauernversammbung durch, 

Waidarbeitcrversammluiig in Eroßhollenstein. 
Am Sonntag den 8, Feber um 9 Uhr findet im 
Gafthofe Edclbacher eine Versammlung der Fach- 
schast Waldarbeiter statt. Hiebei wird Kreis- 
gefolgschaftswart K r o n b e r g e r  sprechen und 
den Film  „Arbeit im deutschen Wald" vorführen, 

Bauernversammlung in Eroßhollenstein. O rts­
bauernführer P i c h l e r  hält Sonntag den 8, ds, 
um 11 Uhr im Gasthof Rettensteiner eine Bauern­
versammlung, Hiebei wird Sachbearbeiter 
K r o n b e r g e r  über die Steuern des Bauern 
sprechen,

Vortrag in Neuhosen a. d. Pbbs. Im  Rahmen 
einer Vortragsreihe der Wirtschastsberatung bei 
der Kreisbauernfchaft Amstetten wird Molkerei­
direktor Ing, H a l a s ch e k am Sonntag den 15. 
ds, um 10 Uhr im Gasthofe Lugmayr zu Neu­
hofen einen milchwirtschaftlichen Vortrag halten, 

Vortrag in E rtl verschoben. Der für 15. Fe­
ber. 10 Uhr, in E rtl angesetzte Vortrag über 
Steuerfragen ist infolge Ausfall des Frühperso- 
nenzuges an Sonntagen verschoben,

Vortrag in Waidhofen a. d. Hbbs. Molkerei­
leiter D ipl,-Ing, S c h m i d t  hält am Sonntag 
den 15. Feber um 10 Uhr im Brauhausgasthof 
2ax einen milchwirtschaftlichen Vortrag,

Vortrag in St. Peter i. d. Au. Uber Dün­
gungsfraßen spricht D ir, K, W e n k  am Sonntag 
den 15. Feber um 10 Uhr im Easthause Schmidt 
zu St, Peter i. d. Au,

Vortrag in Mitterhausleite». Der für 15. Fe­
ber in Mitterhausleiten angesetzte Vortrag ent­
fällt,

Traktorsühreriurs in Biehdors bei Amstetten.
Die Ortsbauernschaft Biehdorf plant zusammen 
mit dem NSKK. die Durchführung eines Traktor­
führerkurses in Viehdorf, Anmeldi 
Ortsbauernsührer.

Hausarbeitsschulung m Windhosen a. d. Hbbs. 
Am Donnerstag den 12. Feber um 8 Uhr beginnt 
im Brauhausgasthof 2a; zu Waidhofen a. d, P. 
ein eintägiger Schulungslehrgang für Haus- 
arbeitslehrlinge, Teilnahme kostenlos und Reise- 
koftenersatz.

Stall zweckmäßig verdunkeln
Eine zweckmäßige Verdunklungsvorrichtung 

kann sich jeder Bauer selbst herstellen. Sie besteht 
aus einem entsprechenden Streifen ungesandeter 
Teerpappe, die oben und unten dünne Holzleisten 
hat und über den Stallfenstern leicht ein- und 
ausgehakt werden kann. Im  Notfall kann man 
auch selbstgeflochtene Strohmatten als Verdunk­
lungsrollos verwenden, jedoch ist die Lebensdauer 
dieser Matten geringer, (Scherl-BHA.l

Landfunkprogramm
des Reichssendcrs Wien

vom 9. bis 14. Feber (Sendung 11.15 bis 11.30)

Montag den 9. Feber: Die Bienenkrankheiten und 
ihre Bekämpfung (Fritz Oßwald),

Dienstag den 10. Feber: Die Vorbereitung zur 
Fiühjahrsveredlung der Obstbäume (Rudolf 
Brezina),

Mittwoch Sen 11. Feber: Mehr Fett aus eigener 
Scholle! 1. Raps, Mohn und Saflor (Doktor 
Markus Brandt),

Donnerstag den 12. Feber: Die Praxis der Obst­
baumspritzung (Rudolf Brezina),

Freitag den 13. Feber: Was muß der Bauer von 
[einem Boden wissen? 5. Teil (Dr. Otto 
Lintschinger),

Samstag den 14. Feber: Da fragst den Erub- 
hoser! Hörfolge über den Sinn der Kriegs- 
erzeugungsschlacht (Dr. Hermann Legat).

Berleger, Hauptschriftleiter »nk fü r de« G elam tinhalt ver­
antw ortlich ! Leopold S t u m m e r .  Watdhosen a. d. Pbbs. 
Druck: Druckerei Maidhofcn a, d. Ybbs Leopold Stummer. 

Derzeit g ü ltig  Preisliste N r. 8.



Seite 8 B o t e  v o n  de r  9  6 b e Freitag den 6. Februar 1942

® < g h e i? i is < g lh is i& ! ] i t r

Ein groges Meteor über Brünn beobachtet.
Dieser Tage konnte in der Umgebung von Brünn 
eine ungewöhnliche Naturerscheinung von seltener 
Schönheit beobachtet werden. In  der vierten 
Nach Mittagsstunde leuchtete es am Himmel auf 
wie von einem kleinen Stern, dessen Helligkeit 
immer mehr zunahm und dessen Farbe allmählich 
ins Orange bis Weihe überging. Es handelte 
sich um eines der größten Meteore, die in der 
letzten Zeit hierzulande gesehen wurden. Schon 
weil es bei Tageslicht so hell erstrahlte, war es 
sehr gut sichtbar und konnte auch zufälligen Pas- 
lanten nicht entgehen, die von der feurigen Kugel, 
die plötzlich ihren Weg über den Himmel nahm, 
völlig überrascht waren. Während der feurige 
Himmelskörper nach einem Flug von etwa einer 
Minute zerfiel, blieb der Lichtstreifen, den er hin­
terließ, noch etwa eine halbe Stunde lang sichtbar.

Schweiz« Fullballsieg in Wien. In  Anwesen­
heit des Reichsleiters Reichsstatthalters Baldur 
von Schirach wurde am Sonntag im Wiener 
Praterstadion vor 35.000 Zuschauern ein Futzball- 
Länderkamps Deutschland—Schweiz ausgetragen. 
Die Gäste siegten mit 2:1 (0:0). 15 deutsche 
Siege stehen jetzt sieben Schweiz« bei einem Tor­
verhältnis von 66:38 zu unseren Gunsten gegen­
über.

„Fachleute" an der Kampfbahn. Kritisch, sach­
verständig und auch voller Spannung verfolgen 
diese beiden kleinen Einheimischen das dramatische 
Geschehen aus dem Eise. <schirn-r, ja n b c r - s is . )

Todesstrafe für eine Diebin, die sich an der 
Wintersachensammlung vergriff. Das Sonder­
gericht in Königsberg hatte einen Diebstahl bei 
der Woll- und Pelzsammlung abzuurteilen. An­
geklagt war die 53jahrige Marie Röder aus Kö­
nigsberg, der der Diebstahl von einem Kopf­
schützer, zwei Paar Pulswärmern, einem Pelz­
kragen, drei größeren und 14 kleineren Pelzflecken 
zur Last gelegt war. Die Angeklagte, die gestän­
dig war, mußte die ganze Schwere des Gesetzes 
-reffen. So erkannte das Sondergericht, dem An­
trag des Staatsanwaltes entsprechend, auf die 
Todesstrafe.

Schwere Lawinen- und Bergstürze in der 
Schweiz. Aus vielen Orten der Schweiz treffen 
fortgesetzt Meldungen über schwere Lawinen- und 
Bergstürze ein. So wird aus Stans (Vierwald­
stättersee) berschtet, daß in Bekenried ein Wohn­
haus von einer Lawine weggerissen wurde, das 
von der Haushälterin und vier Kindern bewohnt 
war. Uber deren Schicksal ist noch nichts bekannt. 
Am Samstag vormittags ging, wie aus Schwyz 
gemeldet wird, auf der Axenstraße auf einer 
Länge von 40 Meter Erde und Gestein nieder. 
Die Straße wurde mit Felstrümmern vollständig 
überdeckt. Ein weiterer Felssturz erfolgte am

Samstag auf derselben Straße zwischen Silikon 
und Tellsplatte. Die Strahe wurde vollständig zu­
gedeckt. Etwas später ging an der gleichen Stelle 
eine zweite Lawine nieder. Auch in anderen Orten 
gingen starke Lawinen nieder. An der Gesaucr- 
straße bedeckte eine Lawine die ganze Straßen- 
breite auf einer Länge von 30 Metern. Die 
Schneemassen lagen 2 bis 4 Meter hoch, so daß 
die Straße fast den ganzen Tag gesperrt war.

Jubiläum der Zahnbürste. Kürzlich konnte die 
Zahnbürste auf 120 Jahre ihres Bestehens zu­
rückblicken. Es war im Jahre 1818 als der da­
mals berühmte Pariser Zahnarzt Joseph de la 
Maire in einer Flugschrift „Zahnarzt der Da­
men" der Frauenwelt Frankreichs anempfahl, sich 
täglich mit einer nicht allzu harten Bürste die 
Zähne zu reinigen. Diesem Rate verdankte die 
Zähnbllrste ihre Entstehung und rasche Einfüh­
rung in der ganzen Welt.

Ende der Pariser Waschbootc. Run ist auch 
über die übrig gebliebenen letzten Waschboote an 
der Seine der Stab gebrochen. Bald werden diese 
auch von den Hausfrauen Paris' gerne benützten 
Waschanstalten, die eine pittoreske Sehenswürdig­
keit der französischen Hauptstadt bildeten, der Ver­
gangenheit angehören.

Schulbildung aus den Philippinen. Auf dem 
Gebiete der Schulbildung stehen die Philippinen 
an der Spitze der Weltrangliste. So besitzt Ma­
nila allein 9 Hochschulen, die gegenwärtig rund
30.000 Hörer zählen. Man begegnet heute in ten 
Straßen Manilas gar manchem Chauffeur, Kellner 
oder anderen Arbeiter, der den Ausweis über 
an einer Hochschule beendete Studien in der 
Tasche mit sich trägt.

Auch ein Vergnügen! Die Besucher der Na­
tionalbibliothek in Madrid begegnen dort täglich 
einem gewissen Louis Lopez Cubero, der von 
früh bis spät abends mit Abschreiben der viel­
bändigen „Spanischen Enzyklopädie" beschäftigt 
ist. Cubero hofft in 15 Jahren diese sich selbst ge­
stellte Aufgabe gelöst und dabei eine große a ll­
gemeine Bildung erworben zu haben.

EedLchtniskLnstlcr. Das größte menschliche Ge­
dächtnis dürfte ein gewisser, im Jahre 1714 in 
Mailand verstorbener Magliabecchi besessen ha­
ben. Magliabecchi konnte alles wiedergeben, was 
er einmal gehört oder gelesen hatte- er trug da­
her mit Recht den Beinamen „Vollkommenes 
Rachschlagwerk und lebendes Wörterbuch". Er 
hatte einen Nebenbuhler in der Person eines ge­
wissen Andrew Füller, der es verstand, Aufsätze 
in einer Länge von 500 Zeilen, die ihm zweimal 
vorgelesen worden waren, fehlerlos wiederzu­
geben. Auch die Berichterstatterbllhne im Berliner 
Reichstag hatte in den Reunzigerjahren des ver­
flossenen Jahrhunderts einen Eedächtnisakrobaten, 
Cer es fertigbrachte, stundenlange Reden, die er 
mitangehört hatte, den nächsten Tag Wort für 
W ort zu, wiederholen.

Stapellauj auf Bananen. Unlängst erfolgte 
auf der Schiffswerft von Beaumont in Texas 
der Stapellaus des Dampfers Bellevue". Da kein 
Unschlitt oder Seife zur Schmierung der Gleit­
bahn in Beaumont erhältlich waren, stellten die 
Bananenzllchter zu diesem Zwecke großmütig vier 
Tonnen dieser Frucht zur Verfügung, die dank der 
kriegerischen Verhältnisse auf der Welt heute fast 
unabsetzbar ist. Es ist wohl das erste M al, daß 
ein Dampfer auf Bananen in die Fluten der See 
geglitten ist.

Die geborgte Stimme. Eine höchst amüsante 
Begebenheit wird aus Amsterdam gemeldet. Die­
ser Tage sollte die Oper „Der Freischütz" aufge­
führt werden. Kurz vor Beginn der Vorstellung 
erschien aber auf der Bühne der Direktor und 
teilte mit, daß zu seinem tiefsten Bedauern die 
Vorstellung nicht stattfinden könne, weil der 
Hauptdarsteller so heiser sei, daß er nicht einen 
einzigen Ton herausbringe. A ls die Zuschauer 
keine Miene machten, das Haus zu verlassen, er­
schien der Direktor abermals und teilte mit, daß 
sich der Sänger doch entschlossen habe, zu singen, 
man möge aber entsprechende Nachsicht mit ihm

üben. Dann ging es los. M it großartigen Gesten 
sang der kranke Heldentenor seine Partien her­
unter. Als zum Schluß großer Applaus einsetzte, 
wies aber der krank Sänger auf das Orchester, 
aus dessen Tiefe nunmehr ein Mann auftauchte, 
der sich sür den herzlichen Beifall bedankte. Es 
stellte sich heraus, daß der Hauptdarsteller sich so­
zusagen die Stimme dieses Mannes ausgeborgt 
hatte. Er selbst hatte durch entsprechendes Mienen­
spiel seinen Gesang vorgetäuscht.

Der reichste Mann der Welt — ein Chinese. 
Man hat stets geglaubt, daß der reichste Mann 
der Welt -unter den Plutokraten der USA. oder 
unter den indischen Maharadschas zu suchen ist. 
In  Schanghai machte aber kürzlich ein Journa­
list die Feststellung, daß der reichste Mann der 
Welt in China lebt. Er heißt Jansang, und man 
schätzt fein Vermögen auf mindestens 10 M illia r­
den Pfund Sterling. Jansang war ursprünglich 
Fabrikant von Apothekerwaren. Später erwarb 
er einen großen Besitz, auf dem er alsbald riesige 
Zinn-adern entdeckte. Diese brachten ihm den 
Grundstock zu seinem ungeheuren Vermögen. Aus 
sechs Ehen wurden dem nunmehr Sljähngm M i l­
liardär 24 Kinder geboren. Die umfangreiche Fa­
milie bewohnt in der Umgebung von'Schanghai 
ein feeirhaft ausgestattetes Schloß.

Fund einer Aphrodite-Statue. In  Rom wurde 
dieser Tage im Verlauf der Arbesten an dem Bau 
des neuen Hauptbahnhofes in einer Tiefe von 10 
Meter eine antike weibliche Statue aus karrari­
schem Marmor gefunden. Rach dem littest der 
Sachverständigen handelt es sich um eine Statue 
der Aphrodite. Die etwas mehr als lebensgroße 
Göttin ist, auf dem Thron sitzend, in leicht vor­
geneigter Haltung das Kinn auf die Hans ge­
stützt, dargestellt. Der Thron wird von einem klei­
nen Triton gehalten. Der Kopf des Bildwerkes ist 
von großer Schönheit und Ausdrucksstärke. Man 
vermutet in dem außergewöhnlichen Bildwerk ein 
hellenisches Original aus dem zweiten Jahrhun­
dert vor der Zeitenwende, das aus einem Tempel 
stammen dürfte.

Er vermachte seinen Schädel dem Theater.
Eine wohl einzigartige letztwillige Verfügung traf 
ein kürzlich in Rio de Janeiro verstorbener 40- 
jähriger Mann. Er hieß Juan Potomacchi und 
hatte als Statist, ein bescheidenes Leben gefristet. 
Potomacchi war'  zeitlebens ein großer Theater­
enthusiast gewesen, und sein größter Schmerz 'war 
es, daß er niemals eine tragende Rolle spielen 
hatte dürfen. Um aber seiner Theaterleidenschast 
noch über das Grab hinaus frönen zur können, hat 
er seinen Schädel dem Kolosseumtheater vermacht 
mit der Bestimmung, daß dieser jeweils in der be­
rühmten Friedhofsszene des „Hamlet" als Schädel 
des armen Porik Verwendung finde.

Kino auf dem Bahnsteig. Die holländische 
Eisenbahnverwaltung ist bemüht, jenen Reisen­
den die oft recht lange auf einem Bahnsteig aus 
Anschluß warten müssen oder ihren Zug verpaßt 
haben, die Zeit des Wartens so angenehm als 
möglich zu gestalten. Sie hat deshalb beschlossen, 
ein fahrendes Kino einzurichten, in welchem lau­
fend Filme von rund zwanzig Minuten Dauer 
ausgeführt werden. Das Kino ist in einem eigens 
dazu umgebauten Waggon untergebracht und soll 
zunächst einmal auf dem Bahnhof Utrecht in Ak­
tion treten. Man rechnet, daß sich dieses Kino aus 
Sem Bahnsteig bald großer Beliebtheit erfreuen 
wird, und w ill später auch auf anderen Kopf­
bahnhöfen solche Vorführungen veranstalten.

Lokomotive verlor den Zug. Ein lustiger 
Zwischenfall ereignete sich dieser Tage auf einer 
dänischen Flügelbahn. Ein Zügle befand sich auf 
der Fahrt nach dem Städtchen Hilleröd, als sich 
plötzlich die Kupplung zwischen Lokomotive und 
Wagen löste. Aus der Lokomotive bemerkte man 
nichts davon, und so suhr das Zügle lustig bis 
zur nächsten Station wester. Dort hielt der Loko­
motivführer vorschriftsmäßig die Garnitur an, 
wunderte [ich aber gar sehr, daß die auf dem 
Bahnsteig wartenden Fahrgäste keine Miene mach­
ten, seinen Zug zu besteigen. Im  Gegenteil: die 
Wartenden machten ihn erst darauf aufmerksam, 
daß er ohne Waggons angekommen war. Es 
blieb chm nichts anderes übrig, als zurückzufah­
ren und seine verlorenen Waggons wieder zu 
holen.

Der Igel im Hühncrnest. In  Öbisfelde mußte 
ein Landwirt feststellen, daß in jeder Nacht unter 
einer brütenden Henne ein Ei verschwand. Als er 
eines Tages Nachschau hielt, fand er die Henne 
mit.gesträubten Federn im Nest, und als er sie ab­
hob, entdeckte er an Stelle der Eier einen Igel, der 
nicht nur die Eier verspeist hatte, sondern sich auch 
noch von der Henne wärmen ließ. Der Landwirt 
setzte den Igel, der bekanntlich ein nützliches Tier 
ist, in angemessener Entfernung in die Freiheit.

80jährige sang die Carmen. Die kürzlich ch 
Paris hochbetagt verstorbene Sängerin Emma 
Calve konnte auf eine außergewöhnliche Künstler- 
laufbahn' zurückblicken. 1880 stand sie in -Brüssel 
zum erstenmal auf den Brettern, vier Jahre spä­
ter errang sie in Paris ihren ersten großen Erfolg. 
Lange Zeit war sie die begehrteste französische 
Sängerin in der Alten und Neuen W elt: in Neu- 
York gab sie zum erstenmal die Carmen, die ihre 
Glanzrolle wurde. A ls Carmen verabschiedete sie 
sich 1907 von der Bühne. Dreißig Jahre lebte sie 
völlig zurückgezogen, bis sie im Jahre 1939 einen 
Antrag aus Hollywood erhielt, den Eesangspart 
der Carmen in einem Tonfilm zu übernehmen. 
Während eine hübsche junge Schauspielerin mit der 
Gitarre markierte, sang die Calve die Partie. Sie 
hatte ihre Stimme in voller Schönheit bewahrt, 
mit 80 Jahren!

Spatzen in Kanari verwandest. Die Polizei 
von Illino is  fllS A .) ist einer Bande auf die 
Spur gekommen, die Tausende von Spatzen als 
Kanarienvögel verkaufte. Die Spatzen hatten zu­
vor mit Hilfe einer sehr wirksamen Lösung eine 
gründliche Umfärbung durchgemacht, ohne daß 
ihnen freilich mit der gelben Farbe auch die Macht 
des Gesanges geschenkt worden wäre. Die Käu­
fer warteten geduldig aus die Darbietungen der 
gefiederten Sänger und waren nicht wenig er­
staunt, als mit der Zeit das schöne Gelb der Fe­
dern sich häßlich zu verfärben begann und -schließ­
lich ein ganz gewöhnlicher Spatz zum Vorschein 
kam. Die Polizei wurde zu Hilfe gerufen und 
entdeckte eine richtige Fabrik, in der einige hun­
dert Spatzen in verschiedenen Stadien des Über­
ganges zum Kanarienvogel gefunden wurden. 
Der Schwindel hatte seinen Urhebern Tausende 
von Dollars eingebracht.

"Wissen Sie schön $
(Zeichnungen: Deike M .)

. . . wie „Rasjonal 
Sämling", die nor­
dische Freiheitsbewe­
gung in Norwegen, 
entstand? -  A ls das 
von englanühörigen, 
liberalistischen Macht­
habern und Juden so 
schlecht verwaltete 
Norwegen 1931 am 
Rande einer marxi­
stisch-bolschewistischen 

Revolte stand und 
dem aggressiven Sowjetregime ausgeliefert schien, 
wandte sich der damalige Kriegsminister Bidkon 
Quisling, ein Offizier und nationaler Vorkämp­
fer, energisch dagegen. Die Juoenpresse und die 
Clique der ehrvergessenen Liberalisten fiel über 
ihn her und stellte den gründlichen Kenner des 
Bolschewismus kalt. Quisling gründete darauf 
1933 die „Nasjonal Sämling", die das junge art­
bewußte Norwegen in sich vereinte. Quisling er­
rang mit feiner Gruppe auf völlig legalem Wege 
beträchtliche Wahlerfolge, wurde dann aber unter 
schärfsten Terror der Marxisten, der Juden und 
der liberalistischen Regierungsparteien gesetzt. 
A ls 1940 die verräterische Politik  des england­
hörigen König Haakon und seiner Minister zu­
sammenbrach und Deutschland Norwegen den 
Weg zu eigener Neugestaltung freimachte, sam­
melte Quislings Bewegung erneut alle aufbau- 
willigen Kräfte. Quisling hatte schon Jahre vor­
her die Zusammenarbeit m it dem neuen Deutsch­
land, dem natürlichen Führer der nordischen Vö l­
ker, gefordert.

SB. Ger de : D A S (22. Fortsetzung)

GRAUE GITTER
L e b e n s r o m a n  

e i nes  deut schen M ä d c h e n s  i n  C h i n a

Grete war froh, daß es aus der „Riso M aru" 
keine kleinen Tische gab. Man saß in einem a lt­
modisch eingerichteten Speisesalon, an dessen 
Wände rote Plüschdiwans standen.

Die Gesellschaft an der langen Tafel in der 
Mitte bestand überwiegend aus Weißen. Erete 
«ß neben M r. Wqatt. Sie hatte am Abend m it 
ihm keine drei Worte mehr gewechselt. Zum 
Frühstück war M r. Wqatt nicht erschienen. Jetzt 
saß man zum ersten Lunch beisammen und be­
äugte neugierig seine Mitreisenden.

Der Tischnachbar Gretes stellte sich als Dok­
tor Spindler vor. Sein Akzent verriet den 
Deutschen.

„Sie sind Arzt?" fragte Erete.
„Haben Sie mich denn für einen Juristen ge­

halten?" lachte Dr. Spindler. Er mochte un­
gefähr sünsunhdreißig Jahre a lt sein, von seinem 
linken Ohr lief ein Schmiß bis zum Mundwinkel.

„Ich bin Krankenpflegerin", sagte Erete 
leichthin. Es war ihr darum zu tun daß ihre 
Stellung neben M r. Wqatt ein für allemal fest­
gelegt wurde.

„Vortrefflich", lachte Dr. Spindler, „ixinn kön­
nen wir ja unverzüglich m it dem Fachsimpeln 
beginnen."

Pancola-Film
viel verlangt,daher nicht 
immer gleich erhältlich

Man kam übrigens bald mit allen Tisch­
gefährten ins Gespräch. „Unsere „Riso Maru" 
ist so ziemlich das verwanzteste Boot des Gelben 
Meeres", sagte M r. Atterbury, ein Großtauf- 
manti aus Schanghai. „Aber wer w ill vierund­
fünfzig Stunden mit der Eisenbahn nach Saiten 
fahren? Chinesische Lokomotiven sind froh, wenn 
sie genug Dampf haben, um sich Bewegung zu 
machen, geschweige denn, zwanzig dicht gefüllte 
Waggons nachzuziehen. Unter dreißig Stunden 
Verspätung tun sie es nicht. Zuerst hatte ich 
Platz aus einem chinesischen Dampfer genommen. 
Der fuhr aber nicht aus. Er hatte keine Kohle. 
So nahm ich für unsere „Riso M aru" ein» Ka­
bine."

„Was heißt eigentlich M aru?" fragte Grete 
Dr. Spindler. „Da jedes japanische Schiff so 
heißt, wird es wohl „Schiff' heißen."

„M it Nichten", lachte Dr. Spindler. „Maru 
heißt rund. Ich lebe jetzt bereits fünf Jahre im 
Osten und weiß heute noch nicht, warum die Ja­
paner ihre Schiffe so nennen."

„Wohin geht man in Tientsin essen?“  wollte 
ein anderer Reisender wissen, der von dem Herrn 
an seiner Seite M r. Blaqden genannt wurde.

„Das kann ich Ihnen genau sagen", gab Dok­
tor Spindler zur Antwort, der anscheinend China 
wie seine Tasche kannte. „ In s  Imperial-Hotel, 
und wenn Sie das Bedürfnis haben, eine junge 
Dame auszuführen, dann empfehle ich Ihnen die 
Konditorei von Kießling und Bader. Ihre kleine 
Freundin wird über die Streuselkuchen und Scho­
koladetorten entzückt sein, die dort von einem 
Landsmann von m ir erzeugt werden. Ich bin 
nämlich aus Wien", setzte er, zu Erete gewandt, 
hinzu.

„Jedenfalls scheinen Sie gut Bescheid zu wis­
sen", warf M r. Wqatt trocken ein, „m it Tientsin 
und — mit kleinen Freundinnen!"

„Es geht, es geht!" Dr. Spindler ließ sich 
nicht aus der Fassung bringen. Er mußte übri­
gens wieder auf der anderen Seite eingreifen.

Einer der Herren hatte zu dem chinesischen 
Tischboy „mein Sohn" gesagt. Darauf folgte ein 
Wortschwall, der Boy stellte die Speise weg, die 
er gerade reichen wollte, -und streikte.

„Das kommt davon", lachte Dr. Spindler. 
„Warum beschimpfen Sie die Mutter dieses gu­
ten Jungen?"

„Ich habe seine Mutter beschimpft?" ließ sich 
Mr. Eynett, der Übeltäter, entrüstet vernehmen.

„Natürlich. Wenn Sie den Jungen „mein 
Sohn" nennen, so heißt das doch, daß Sie fein 
Vater sind. Daß also seine Mutter . . . . “

„Jetzt hören Sie schon aus", jammerte Mister 
Eynett. „Ich bin zum erstenmal im Osten. Wo­
mit kann ich den Mann nur versöhnen?"

„Nennen Sie ihn jetzt ,Water"," sagte Doktor 
Spindler zum Gelächter sämtlicher Anwesenden. 
M r. Eynett blieb nichts anderes übrig, als in 
das Gelächter mit einzustimmen. Ein reichliches 
Trinkgeld versöhnte den Boy natürlich.

„Sie leben in China?" fragte Erete ihren 
Tischnachbarn.

„ In  Peking. Das Leben ist schön dort. Dazu 
billig. Man kann Ersparnisse machen."

„ Is t es nicht eintönig? M it Chinesen gibt 
es doch wohl nicht viel Verkehr?"

„Sie litten sich aber sehr", war die Antwort, 
„Sie können nirgends mehr geistige Anregung wie 
in Peking haben. Eine vieltausendjährige K u l­
tur, herrliche Bauten, schöne, gediegene Theater­
aufführungen, Verkehr m it kultivierten, gutarti­
gen Menschen. Sie können mit Literaten oder 
m it Priestern philosophische Gespräche führen. 
Freilich, die meisten der dort lebenden Europäer 
haben für nichts anderes Interesse als fü r ihr 
Geschäft, und ob am Sonntag im Polospiel 
Schanghai oder Navy gewinnt!"

„Es muß interessant sein, in China als Arzt 
zu leben", sagte Erete, „interessant und viel-

' ^M anchm a l verwünscht man diese Vielseitig- 
feit", gab Dr. Spindler zur Antwort. „Was 
einem so in einem Tag nicht alles unterkommt.

Früh morgens fängt cs mit einem Totschlag an. 
Eine Mesferwundc bis in den Magen. Dann 
wird man zu einem chinesischen Totenfest gerufen 
und muß der Witwe, die sich nach aljer chine­
sischer Sitte vergiften wollte, den Magen aus­
pumpen. Wenn man keine Mundklammern mit 
hat beißt sie einem den Schlauch durch, denn sie 
w ill sich nicht ausheben lassen, sie muß ja das 
Gesicht wahren. Keine Kleinigkeit, das Dinner 
der Totenfeier von rückwärts nach vorne m ij der 
widerstrebenden Witwe zu wiederholen. Is t mir 
nie ganz klar geworden, warum sich diese Witwen 
nicht schon vor dem Dinner vergiften. Dann 
gibts wieder ein neugeborenes Mädchen zu retten, 
das die Eltern auf der Stadtmauer ausgesetzt 
haben. Halb zerbissen von den Hunden wird er 
aufgefunden. 5m Spija l werden diese Kleinen 
aufgepäppelt, für drei Dollar kann man sie kau­
fen, das geht so den ganzen Tag fort. Die Euro­
päer leiden meist an der Galle. Nach M itter­
nacht geht dann meist der Rummel los. Wenn 
ein Mister so und so zuviel Whisky getrunken 
hat und Tobsuchtsanfälle bekommt, oder wenn 
Mrs. 2E. m it ihrem Auto auf dem Heimweg von 
der Bar eine Mauer mitnimmt und Kleinholz 
macht. Manchmal glaube ich schon, daß ich ein 
Schneider bin und kein Arzt."

(Fortsetzung folgt.)

K ra n k e  Z äh n e  
v e rm in d e rn  unsere L e is tu n g sk ra ft.

W ir  haben deshalb d ie  P flich t, d ie  Z ä hne  m o r* 
gens und e rst rech t abends gründlich  zu pflegen .

w eis t den W e g  zu c r ic h t ig e n  Zahnpflege.V erlangert 
Sie kostenlos von d e r C h lo ro d o n t-F a b r ik , D re s*  
den N  6, d ie  S chrift: „G es u n d h e it ist kein  Z u fa l l '\
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. . . seit wann es 
Feldposten in Dmitsch- 
land gibt? — Schon 
in den Befreiungs­
kriegen wurden be­
sondere Postreiter ein­
gesetzt, doch brachte 
erst der Feldrug von 
1870 den umfassenden 
Einsatz einer regulä­
ren Feldpost, um die 
sich der Eeneralpost- 
meister Heinrich von

W W W W

I-,eigen 
ind.

Das große Geheimnis
E i n e  h e i t e r e  P h i l o s o p h i e  v o n  H e i n z - L u d w i g  W e l l h a u s e n

MW
m den Feiertagen kommen natürlich gewaltige 
Stapel von Paketen und Briefen aus jeden einzel-

der Sowjetunion manchmal Wochen bis zu feiner 
Ankunft braucht, wird jeder verstehen,

was ttmn unter 
Guerilla-Krieg ver­
steht? Das Wort 
„Guerilla" (gespro­
chen: Gerilja) ist
dem Spanischen ent­
nommen und bedeu­
tet „kleiner Krieg"
(Verkleinerungsform

von „la  guerra', der 
Krieg), Unter dem 
Guerilla versteht man 
den Kleinkrieg, der in 

besonders geeignetem Gelände (Gebirgen, Eng­
pässen riesigen Waldungen oder einsamen Step­
pen) von relativ kleinen Truppen geführt wird.
Spanien mit seinen wildzerkläfteten G-birgen und 
seinen oft sehr öden Hochsteppen war ,ur diese 
Kriegführung besonders geeignet, Napoleon k r  
Erste hatte jahrelang gegen die kleinen tapferen 
Truppen Krieg zu führen und auch bei den ver­
schiedenen spanischen Bürgerkriegen spielte k t  
Guerilla-Krieg immer eine grotze, oft entscheidende 
Nolle,

Rekordtemperaturen auf der Erde
Tag- »nd Nachtunterschiede von +55 und 

— 35 Erad Celsius

In  den Berichten vom harten Kampf unserer 
Soldaten an der Ostfront werden immer wieder 
Temperaturen genannt, die so tief unter dem 
Nullpunkt liegen, dah sie für manchen Volks­
genossen in der Heimat, der in einem milderen 
Klima unseres grohen Vaterlandes zuhause ist, 
kaum vorstellbar erscheinen. Und ebenso ergeht es 
dann wieder anderen, wenn von den hohen Hitze­
graden die Rede ist, denen unsere Afrikakampstr 
bei ihrem heldenhaften Widerstand in der Wüste 
ausgesetzt sind, _

In  diesem Zusammenhang ist es interessant, 
einmal die großen Klimagegensätze miteinander 
zu vergleichen, die aus unserer Erde herrschen, und 
hierbei zugleich die Temperaturgrenzen aufzu- 

:, die für den Menschen gerade noch erträglich

Großtonte Anna galt bei ihren beiden Groß­
neffen Eberhard und Paul nicht nur als wohl­
habend, sondern auch als eine Frau von interessan­
ten Eeistesgaben, Sie, die Weitgereiste, Diel- 
belesene und geradezu universell Gebildete, ver­
stand es bis ins späte Alter hinein, geistreich 
und fesselnd zu plaudern. M it allen Erscheinun­
gen des Lebens, besonders m it der Wissenschaft 
und der Kultur, stand Großtante Anna auf ver­
trautem Fuße und fällte zwangsläufig auch Ur­
teile darüber, oft sehr zum Widerspruch reizende 
Wertungen, wie das bei alten Damen mit über­
scharf gewordener Verstandesbrille nicht selten 
vorkommt. Kurzum, die alte Dame betrachtete 
sich mit geistigem Behagen als Mittelpunkt eines 
Intellektuellenzirkels, der allerdings nur aus ihr 
und ihren beiden Großneffen bestand, die sie re­

gelmäßig und zugleich zu sich einlud. Vor Jah­
ren war allerdings der Kreis um die Dome größer 
gewesen. Damals lebten 'ihre alten Freunde und 
Freundinnen noch, der Sanitätsrat, der Apotheker, 
die Eeheimrätin und die Witwe eines Schiffs­
eigners, aber diese deckten nun schon seit Jahren 
escuüberwucherte Hügel, und so blieben Eberhard 
und Paul übrig.

Es war im Städtchen kein Geheimnis mehr, 
daß nur diese beiden Herren als Erben des be­
trächtlichen Vermögens ihrer Großtante in Frage 
kämen, und ein weiteres Geheimnis hinterließ 
die verstorbene Eeheimrätin: Die Tante wähle 
noch immer zwischen beiden, wer von ihnen der 
würdigere Erbe wäre. Das kam auch den beiden 
jungen Leuten zu Ohren, und der sehr geizige 
Eberhard bemühte sich seit dieser Zeit um so eifri-

v e i t  Jahrhunderten  zieht 

das liebe  Berchtesgadener 

R e ite rle in  zu v ie len  T a u ­

senden in  das K in d e rla n d . 

Schon am M orgen fre u d ig  

begrüb t w ie  das schöne 

H ä fe r l m it  den B lum en 

und dem  Nam en d ra u f.
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Die Durchschnittstemperatur der Erde beträgt 
16 Grad Eel|ius. Die tiefste Temperatur der 
Erde herrlcht wahrscheinlich im Innern Grön­
lands mit — 90 Grad, Die tiefste je gemessene 
Temperatur zeigte das Thermometer des Polar­
forschers Schwatka an einem Jännertage auf einer 
reiner Expeditionen mit — 75 Erad an. Trotz die­
ser Kälte führte er seine Forschungen planmäßig 
weiter fort und verlegte sogar sein Lager später 
nach weiter nach Norden, I n  Sibirien wurden 
ebenfalls schon Kältegrade bis zu — 70 Erad er-

Die größte bis vor kurzem gemessene Wärme, 
nämlich 75 Erad Celsius, wurde in einem Tal 
im Suden von Kalifornien festgestellt. Nur ein 
Grad weniger zeigt das Thermometer im Innern 
von Australien an, im südlichen Mesopotamien, 
in  der Wüste Arizonas; an der Grenze Belutschi- 
stans und Indiens steigt die Hitze ebenfalls oft­
mals bis zu 52 Grad Celsius und im Innern 
Turkestans soll sogar das Thermometer aus­
nahmsweise schon aus 75 Erad Celsius empor- 
geklettert sein. Wie groß gerade in sehr heißen 
Gegenden die Temperaturen der Nacht von denen 
des Tages abweichen, zeigt ein Beispiel aus Ost­
tibet, wo ein Unterschied von +  55 Erad gegen­
über — 35 Erad gar nicht so selten anzutreffen ist.

Wie sich nun diese Rekordtemperaturen im ein­
zelnen aus das Wohlbefinden und die Leistungs­
fähigkeit des menschlichen Körpers auswirken, 
hängt ganz verschieden von den weiteren klimati­
schen Einflüssen, wie Feuchtigkeitsgrad der Lust, 
Lustbewegung, Lichtstrahlung usw, ab. Hierdurch 
läßt sich auch erklären, daß manch* sehr hohe oder 
sehr tiefe Temperaturen z, B, bei trockener Luft 
vom Menschen sehr viel eher und besser überstan­
den werden als weit weniger hohe bzw, tiefe 
Temperaturen bei großer Luftfeuchtigkeit, Auch 
eine gewisse Gewöhnung und angeborene Anpas­
sungsfähigkeit an ein besonders extremes Klima 
mögen den Menschen befähigen, solche Rekord- 
temperaturen zu ertragen. Aus jeden Fall kann 
festgestellt werden, daß von allen Lebewesen 
allein der Mensch und der Hund es verstanden 
haben, sich überall auf der Erde trotz dieser ge­
waltigen Temperaturunterschiede weitgehend jedem 
Klima anzupassen und mit starkem und eisernem 
Willen auch der unfreundlichsten Wüterung er­
folgreich zu trotzen.

Beim Frühstück muß er dabei sein,
der k le ine bunte R e iter! Zusehen m uß er, wie dem  

Franzi der Kaffee schmeckt. M alz- oder K ornkaffee  

natürlich, und m it viel M ilch. Doch „K affee“ m uß es 

sein! Genau so, wie ihn die Großen gern trinken .

U nd wie der Kaffee sein m uß, dam it d ie Großen  

ihn  gerne tr in ken , das wissen w ir. Da gehört zum  

m ild  -Aromatischen des Kaffeegrundstoffes das herb- 

W ürzige eines Kaffeezusatzes. A ber ein guter m uß es 

sein! W ie  K aro Franck. D er gibt dem K affee F ü lle  

und K ra ft und den appetitlich anregenden Duft.
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tut jedem Kaffee gut!

ger um die Gunst der alten Dame, Paul da­
gegen brachte nicht den Ehrgeiz auf, sich wert­
voller zu machen, als er war. An Eeiftesgaben 
übertraf ihn Eberhard außerdem bei weitem und 
konnte so mit der Tante, die er deshalb des 
öfteren in ihren Ausführungen über irgendwelche 
Probleme unterbrach, die interessantesten und tief­
gründigsten Diskussionen führen, Paul dagegen 
hört schweigend zu und vermochte den Dingen 
nicht immer zu folgen. Was verstand ein ehr­
samer Krämer, der sich mit Frau und fünf Kin­
dern mühsam durchs Leben schlug und nur selten 
Muße fand, ein gutes Buch zu lesen, z, B, auch 
von Kant, Hegel und Erasmus von Rotterdam? 
Darin war ihm der Junggeselle Eberhard, von 
Berus Bibliothekar, turmhoch überlegen. Auch 
ging Paul nur deshalb zur Großtante, weil er 
sie schätzte und ihn seine Frau, die realer als er 
dachte, darum bat. Ih m  war es ziemlich gleich­
gültig, ob er als Erbe in Frage kam oder nicht. 
Sein Geld reichte zum Leben, und seine Kinder 
machten sein eigentliches Glück aus.

Eines Tages starb die Großtante, Die ganze 
Stadt war auf das Testament gespannt, Paul 
ging gar nicht erst zur Verkündigung des letz­
ten Willens, obgleich ihn der Notar dazu ein­
geladen hatte. Um so größer war sein und aller 
Laute Erstaunen, als ihn die M itteilung er­
reichte, daß ihn Tante Anna zum Alleinerben 
eingesetzt habe. A ls  Begründung dieses über­
raschenden Entschlusses enthielt das Testament 
folgende, nicht nur für Paul, sondern auch für 
viele andere Leute beachtenswerten Sätze als 
Lehre des wohlgefälligen Benehmens besonders 
redseligen Erbtanten und Erbonkeln gegenüber: 
„Eberhard besaß die störende Angewohnheit des 
Diskutiercns, Paul aber verstand sich auf die 
große Kunst des Zuhörens, Eberhard wollte mir 
dadurch schmeicheln, sein Geist stand höher als 
sein Herz, Paul besuchte mich um meiner selbst 
willen und ertrug mit Herzensbildung das kluge 
Geschwätz einer alten Frau, das nicht der Weis­
heit letzter Schluß war. Es ist vielmehr die Tat 
und deshalb soll mein Geld seiner Arbeit und 
seinen Kindern nützen,"

(HH E 1 I E  Dl I  E
Bruckners Vergleich

Anton Bruckner hatte schon in  der Frühzeit 
seines kompositorischen Schaffens begeisterte und 
treue Freunde, die ihre Anteilnahme am Werk 
des Meisters auch durch die Tat bewiesen.

So war es einigen von ihnen gelungen, anläß­
lich der Erstaufführung seiner Dritten Sympho­
nie in Berlin den Chef eines der größten Leip­
ziger Mufikverlage nach Berlin zu lotsen und ihn 
überhaupt für Bruckners Werk, das doch alle Zu­
kunft in sich trage, zu' interessieren.

Da saß also der Verleger, hörte seelenruhig 
die Symphonie, wurde hernach dem Meister An­
ton im Künstlerzimmer vorgestellt, zur möglichen 
Anknüpfung geschäftlicher Beziehungen,

Meister Bruckner machte seinen ergebensten Die­
ner, unbeholfen-bäuerlich, wie er nun einmal im 
Leben war, und der Verlagschef meinte, in kühler 
Herablassung: „Ganz schön das alles, verehrter 
Herr Bruckner, aber die Form, die Form, das O r­
ganische; viel habe ich von Ihrer Symphonie 
wirklich nicht verstanden,"

„Sagn 6 ', Herr Hosrat", meinte da Meister 
Bruckner ehrlich-zutiaulitch „bös kommt bei 
Eahna scho a no; mit ’m Beethoven w ill i  mi ja 
durchaus net vergleich«, aba den Beethoven, den 
Ham [' a net verstandn dö Ochsn!"

Steif verabschiedete sich der Hofrat, I n  seinem 
und seiner Erben Verlag wird man Bruckners, 
des großen Meisters, Werke heute noch vergeblich 
suchen, Karl Maußner,

Friedrich der Grobe und die Salatkur
Zur Zeit des großen Preußenkönigs Friedrichs 

des Zweiten machte ein Heilpraktiker aus der 
Schweiz namens Thibaud auch in deutschen 
Landen durch seine Kräuterkuren viel von sich 
reden. Die großen Erfolge dieses Heilkünstlers 
ließen ihn auch an den kränkelnden König Fried­
rich mit der Bitte herantreten, sich seiner Behand­
lung anzuvertrauen. Der mißtrauische hohe 
Kranke lehnte aber dieses Angebot mit den Wor­
ten ab: „Ich danke Thibaud für seine Kur, aber 
ich w ill noch wicht i ns , , .  Gras beißen!"

von Pflüg!.

III
Autoreparaturen, G arage

Haus Kröller, Unterer Stadtplatz 44 
und 3, Tel, 113. Auto- und Ma- 
ichinenreparatur, Benzin- und Öl­
station, Fahrschule.

Baumeister

Carl Deseyve, Adols-Hitler-Platz 18, 
Tel, 12. Stadtbaumeister, Hoch­
un i Eisenbetonbau,

Friedrich Schrey, Pocksteinerstraße 24 
und 26, Tel, 125. Bau- und Zim­
mermeister, Hoch- und Eijenbeton­
bau, Zimmerei, Säge,

Buchdruckerei

Druckerei Waidhosen a. d. Ybbs 
Leopold Stummer, Adolf-Hitler- 
Platz 31, Tel, 35,

Buchbinder

Leopold Nitsch, Hörtlergasse 3. Buch­
einbände und Kartonagen.

Drogerie, Photo-Artikel

Leo Schönheinz, Parfümerie, Far­
ben, Lacke, Pinsel, F ilia le Un­
terer Stadlplatz 11.

Feinkosthandlungen

Joses Wüchse, 1. Waidhofner Käse-, 
Salami-, Konserven-, Südfrüch­
ten-, Spezerei- und Delikatessen­
handlung.

Inst llation, Spenglerei

Wilhelm Vlaschko, Untere Stadt 41, 
Tel. 96. Gas-, Wasser- und Hei­
zungsanlagen, Haus- und Küchen­
geräte, Eternitrohre.

Jagdgewehre

Bai. Roscnzops, Präzisions-Büch­
senmacher, Adols-Hitler-Platz 16. 
Zielfernrohre, Munition. Repara­
turen rasch und billig.

K ran kenvers ich erun g

Wiener Wechselseitige Kranken-Ver- 
ficherung, Bez.-Jnsp. Josef Kinzl, 
Waidhosen a. d. Pbbs-Zell, Moy- 
sesstraße 5, Fernruf 143.

Versicherungsanstalten

„Ostmark" Vcrs.AE. (ehem. Bun- 
dcsländer-Vers. AE.), Geschäfts­
stelle: Walter Fleischandcrl, Krail- 
hos Rr. 5, Tel. 166.

Ostmärkischc Bolkssvrsorge empfiehl! 
sich zum Abschluß von Lebens­
versicherungen. Vertretung Karl 
Praschinger, Waidhofen a.d. Pbbs, 
Plenkerstraße 25.

Wiener Städtische — Wechselseitige 
— Janus. Inspektor Josef Kinzl, 
Waidhosen a. b. Pbbs-Zell, Moy-
sesstraße 5, Fernruf 143.
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Anfragen an die Verwaltung d. Bl. sind stets 12 Rpf beizulegen, da sie sonst nicht beantwortet werden

F A M I L I E N A N Z E I G E N

Für die liebevolle Teil­
nahme an Sem schweren 
Leid, das uns durch das 
Ableben unseres guten 
Gatten und Vaters bzw, 
Schwagers getroffen hat, 
und für das Geleite zum 
Grabe sagen w ir allen 
herzlichsten Dank, Waid- 
hosen a, d, 5)665, im 
Feber 1942.

Familien Lller und 
Mcdwenitsch,

Herzlichen Dank
sagen wir auf diesem Wege 
für die Anteilnahme an 
dem schweren Verluste, der 
uns durch das Hinscheiden 
unserer herzensguten Gat­
tin, Schwester, Schwägerin 
und Tante, der Frau 
Franziska T o m a s i, Süd­
tirolersgattin, betroffen 
hat, sowie ihren Arbeits­
kameradinnen, den Süd­
tirolern und allen, die un­
serer teuren Toten das 
setzte Geleite gaben und 
für die schönen Kranz- 
und Blumenspenden, Waid­
hofen, im Feber 1942.

Josef Tomasi 
und Familie Oberkofler.

Herzlichen Dank
sagen mir auf diesem 
für die Anteilnahme an 
dem schweren Verluste, der 
uns durch das Hinscheiden 
unserer herzensguten M ut­
ter, der Frau Maria 
J a n d l ,  betroffen, ferner 
allen, die unserer teuren 
Toten das letzte Geleite 
gaben, sowie für die schö­
nen Kranz- und Blumen­
spenden, Waidhofen a, d. 
3)665, im Feber 1942.

Familie Jandl.

Herzlichen Dank
sagen w ir auf diesem Wege 
für die Anteilnahme an 
dem schweren Verluste, der 
uns durch den Heimgang 
unserer lieben Mutter und 
Schwiegermutter, Frau 
Cäcilie B l u m ,  betroffen, 
sowie allen, die unserer 
teuren Toten das letzte Ge­
leite gaben, und für die 
schönen Kranz- und B lu ­
menspenden, Waidhofen a. 
d, 3)66s, im Feber 1942.
Leopold und Marie P ils.

K8<S<>08QSti<8OScK8<Sa<8CSo

Dank
Anläßlich der Feier un­

serer g o l d e n e n  Hoch­
z e i t  sind uns von allen 
Seiten so viel herzliche
Wünsche, Ehrungen und 
Gaben zugekommen, daß
w ir außerstande sind, da­
für einzeln zu danken. 
W ir bringen deshalb auf 
diesem Wege überallhin
unseren besten Dank zum
Ausdruck, vorzüglich den 
Gliederungen der Partei 
und deren Vertretern, dem 
Landrat des Kreises Am- 
stellen, dem Bürgermeister 
der Stadt Waidhofen a. d,
3)66s, der Sensenschmied- 
Jnnung und dem Betriebs­
sichrer Herrn Johann 
Bammei sowie der hier­
olligen Konsum- und Spar- 
genossenschast, Allen inni­
gen Dank für die uns hie­
bei geleistete Hilfe. Beson­
ders danken w ir auch 
Herrn Dechant Monsignore 

für seinen Beistand, 
idhofen a. d, 

im Jänner 1942.
Joses und Seraphine Zettl.

öi<3<3tOK8<soi<sa5ot<mia<8cs

O F F E N E  S T E L L E N

Bedienerin für Büro dringend 
gesucht, Anfragen in der Bei 
waltung des Blattes, 1742

Vertreter für Privat-Kranken 
Versicherung, Haupt- und neben 
beruflich, gegen gute 93er
dienstmoglichkeit für jeden Ort 
gesucht, Frauen bevorzugt, nö­
tige Einschulung erfolgt sofort. 
Zuschriften erbeten an Josef 
Elaninger, Waidhosen a. d, 
Ybbs, Plenkerstr, 15. 1739

Klempner, Schlosser, Schweißer, 
Chauffeure, Zim merleute, Mau - 
rer, Osensetz«, Umschüler, auch 
ältere Leute und Meister, 
Handarbeiter, für sofort ge­
sucht, Johannes Hezinger, 
Crimmitschau/Sa,, Ofenfabrik, 
Ruf 2118 und 2218. 1600

Hausgehilfin oder Mädchen für 
alles, das kochen kann, wird 
für sofort aufgenommen, Ing, 
Thomay, Amstettm, Schul- 
stratze 25. 1672

Tüchtige weibliche Kanzleikra
wird aufgenommen (eventuell 
Dauerpojten). E intritt anfangs 
März. Stenographie, Maschin- 
schreiben, Fakturieren, Kennt­
nisse in Lohnbuchhaltung und 
Kontenrahmcn. Möglichst ar- 
beitsdienst- und pflichtjahrfrei. 
Einstellkarte des Arbeitsamtes 
nötig. Vorzustellen bei Sensen­
werk Vammer, Waidhofen a. b. 
3)bbs, Redtenbachstr. 2. 1705

Sattler- und Tapeziererlehrling
wird aufgenommen. Verpfle- 
ung und Wohnung im Hause 
' ätz Krenn, Höllenstein a/3)

Kanzleikrast (perfekt Maschin- 
schreiben) für Halbtag per so­
fort gesucht. Auskunft in der 
Verwaltung des Blattes. 1753

S T E L L E N G E S U C H E

Frau mit IZjährigem Mädel 
sucht bei älteren Leuten unter­
zukommen, eventuell auch als 
Hausbesorgerin usw. Anfra 
an die Verwaltung des B lat­
tes unter „Witwe". 1748

Älteres Fräulein sucht Stelle 
als Haushälterin in einfachem 
frauenlosem Haushalt. Zu­
schriften unter „Sofort" an die 
Verwaltung des Blattes. 1740

ZU M I E T E N  GESUCHT

Leeres Zimmer, auch Mansarde, 
in Waidhofen oder Umgebung 
zu mieten gesucht. Anbote an 
die Verw. d. B l. 1741

ZU KA UF E N GESUCHT

Kleinhaus zu kaufen gesucht.
Anschrift in der Verwaltung 
des Blattes. 1749

Haus mit Gemüsegarten zu kau­
fen gesucht. Verkäufer können 
vorläufig in der Wohnung 
bleiben. Schriftliche Anbote 
mit Preisangabe unter „Luise 
Wanek" an die Verw. d. Bl.

Bruchgold, Eoldzähne u. Brücken
Bruchsilber, alte Münzen kauft 
Goldschmied Josef Singer, 
Waidhofen a. d. 9)66s, Adolf- 
Hitler-Platz 31.

Eutcrhaltcnes Pianino zu kaufen 
gesucht. Anschrift in der Ver­
waltung des Blattes. 1751

Z U  V E R K A U F E N

Ybbs,

A M T L I C H E S

Ärztlicher Sonntagsdienst: Sonn­
tag den 8. Februar Dr. A I  - 
t eneder .

H e ile n  Sie unser I I I !

Ferkel und Läuscrschwcinc von
40 bis 60 Kilogr. zur Weiter­
mast sowie trächtige Zucht­
schweine lieferbar. Anfragen 
an Felix Müller, Landshut- 
Js-r 344.

V E R M I S C H T E S

Rentner, nicht unbemittelt, sucht 
Lebensgefährtin im Alter zwi­
schen 45 und 60 Jahren. An­
schrift in der Verw. d. B l.

Die staattichc Kinderbeihilfe, die
vom 3. Kind an gewährt wird, 
soll ab 1. April womöglich in 
Bierteljahresraten auf ein 
Sparkonto überwiesen meiden. 
Nehmen Sie für Ih r  Kind 
einen Wüstenroter Bauspar- 
6rief, einen Sparbrief oder ein 
Kontobuch! Auskunft und Be­
ratung durch die Bausparkasse 
EdF. Wiistenrot, Salzburg, 
Straße der SA, Nr. 7. Zweig­
stelle: Wien 1, Herrengasse 8, 
Fernruf U 23—0—28. 1722

fluch Meiner tue 
FUftttanntnan#% 
großeflpäne 

Ifauetv

Und Kleine Beträge ergeben auch elnce 
Tagce viel, man muß nur darauf bedacht 
fein, diele kleinen Beträge re g e lm ä ß ig  
zur Sparkasse zu bringen. Wie schnell ein 

Sparguthaben mächst, 
dae ist ja gar nicht so 
nichtig. Aber daß ce 
stetig mächst, darauf 
kommt es immer an. 
Besuchen Sie recht hau* 
fig Ihre Sparkasse, sie 
nimmt auch den klein­
sten Betrag gern  an.

Snatitaifeüet Stanislawen a.D.
Parteienverkehr: Jeden Werktag vormittags!

■ Srutsrtiß 
SporhQ([mbudi

7 . D e u tsch e

R e i c h s l o l l e r i e
R eichste  G ew inne

’ 3 M « M  
,1 2 0 0 0 9 0 1  
“ lO O O O O
l u d  b e so n d e re  v ie le  M it te l t r e f fe r  

k ö n n e n  a u ch  S ie  g e w in n e n

P R O K O P P
S ta a t l ic h e  L o t t e r ie -E in n e h m e

"W ien  V I ,  M a r ia h ilfe re tr .  29
t W p T I l i V  R e ic h s m a rk  je  K la sse

3 . -  V, e -  ■/, 24. -

I Z ie h u n g  17 . u n d  18. A p r i l

b r A u t p m r e

SIND FABELHAFT
SlADTBAHNCTl

WIEN V III.

. H i c o t o n “, altbew ährt gegen

B e t t n ä s s e n
Preis RM 2*90. In allen Apotheken.

ln  S p  o r t g e i  c h ö f I e n. uVd O r o g e r l e n . a u  h ob  o b

Mutti
kosten
5 C0 g r
gold iger

spare Butter u. Fett 
N u r  3 6  P fg .

n ah rha ft und kö s tlich  schmeckend, 
sauber und a p p e tit lic h  von Ihnen se lbs t m it

f le lc h e lt ’s Kunsthonigpulver
u .Z u cke r g e k o ch t,a u ch vo rzö g l. zum P f e f f e r ­
k u c h e n  b a c k e n .  A lles lob tl 3  S föd t ( fü r  6 kg 
re ic h e n d ) 1 RM. (M arksche in  oder Brie fm arken)

3. R e ic h e l t ,  Breslau 5,
Schließfach 3 6 5 1 0 / i

aus dem F a c h g e s c h ä f t

Franz Kudrnka
Goldschmied • Uhrenhandel 
Waldhofen a. d.Y., Unt. Stadt 13

Einkauf von 
B r u c h g o l d  u n d  S i lb e r

Lustiger
Nachmittag
imUlerksheim in Böhlerwerk
Das RAD. Lager 1/213 Reisen- 
berg veranstaltet am Sonntag 
den 8. Februar 1942 um 16 Uhr 
im Werksheim in Böhlerwerk 
einen Lustigen Nachmittag, zu 
dem allgemein ergebenst ein­

geladen wird. 1744

Der beste R a t:

(Ein

Znserat
tm

M n  non der M s

Der nicht wirbt, wird »ersessen!

Jß r (& **$!

HIPP's
KINDERNAHRUNG-
gegen die Abschnitte A-D derKIk-Brotkarte 
W a i d h o f e n :  Drogerie „Schwarz. Adler“ 
H ö l l e n s t e i n :  Drogerie V. Lumpe

I P U O E I R
Küße erhihi, 

überangestrengG 
brennend?

D a  h ilf t  a llen, die viel gehen und sieben müssen, 
rasch C sasil. Fußpuder. ( i r  trocknet, beteilig t 
übermäßige Schweißabsonderung, verhütet 
B lasen, Brennen, Wundlausen. Hervorragend 
fü r  Massage! F ü r die sonsiige Fußpflege: 

E fasil-Fußvad, -Crem e u. - J in t lu r .

©Ireu-Sofe 75 pfq.
Tiachsüllbeulel 50 psg.

Z n  Apotheken, D ro g e r ie n  

u- Zachgeschäften e rh ä ltlich .

AIs Tiersammler im schwarzen Erdteil
A fr ik a fo rs c h e r W e id h o lz , W ien

spricht am Freitag de» 13. Februar 1942 um
20 Uhr im Saale In führ im Rahmen eines

Kolonialbund-Abends
über seine Erlebnisse als Forscher und Siedler 
in Kamerun. Niemand versäume diesen ins 
teressanten Abend! Reichskolonialbund.

T 'U to & ü to e
Waidhofen an derYbbs
Freitag den 6. Februar, 5 Uhr (Jugendvorstellung), 

8 Uhr
Samstag den 7. Februar, %4, %7 und %9 Uhr

Der Postillon im Hochzeitsrock L L  "K
Ahrens, Leo Slezak, Lucie Englisch, Rudolf Earl, Fritz Jmhoff 
Tibor v. Halmay Jugendfrei:

Sonntag den 8. Februar, (44, (47 und %9 Uhr 
Dienstag den 10. Februar, (47 und %9 Uhr 
Mittwoch den 11. Februar, 8 Uhr

Hillsfnn (Sin Tourjansky-Film der Ufa. M it  Brigitte Hor- 
l l lH i U U I I  nep, Johannes Heesters, Hans Stiebnet, Nikolai 
Kolin, Maria Krähn und Walter Steinbeck. Die Außenaufnah­
men für diesen Film wurden in Lunz a. S. und Mariazell gedreht.

Jugend verbot!

Donnerstag den 12. Februar, 8 Uhr 
Freitag den 13. Februar, 5 Uhr (Jugendvorstellung), 

8 Uhr
Samstag den 14. Februar, (44, (47 und %9 Uhr

Hosen nus dem Süden
Jugendfrei!

Sonntag den 8. Februar Wochenschau-Sondervorfiihrung und 
K u lturfilm . Beginn 11 Uhr norm. E intritt einheitlich 30 Rpf.

Zu jedem Programm laust die neueste deutsche Wochenschau!
Jeden Samstag Erstausführung!

G oldschm ied

S inger
ifs m e tiu

Optikwnren
Mdhofen a.d.y„ Afioll-Hltler-Platz 31

Schmuck und Alpina-Uhren sind erst 
wieder zu gegebener Zeit erhältlich!
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